
        
            
                
            
        

     
   
   Biss zum Samenerguss
 
    
 
   Prolog
 
    
 
   Dunkelheit herrschte vor und Nachtigallen trompeteten ihren glockenhellen Brunftschrei in die Nacht hinaus, als der Vampir die Stadt erreichte. Sein erstes Opfer war Marlén. Ihn trieb eine zügellose Gier, ein unbändiges Monstrum. Immer wieder errang es die Oberhand, machte ihn morden und brandschatzen. Gleich vielbeinigen Insekten jagten seine Griffel über Marléns nackten Leib. Er war unersättlich. 
 
    
 
   Edward war ein Gott. Ein Kämpfer für Recht und Freiheit, wider die Natur, die Inkarnation fleischlicher Begierde ...
 
   Einst hatte er geliebt, hatte Frau und Kind gehabt, einen Hund Gassi, einen Sklaven an der Nase herum geführt, einen gemauerten Grill, auf dem er Katzen geröstet, und einen Bäckerofen besessen, da er allabendlich Brötchen gebacken hatte.
 
   Doch war ihm all das genommen worden.
 
   Männer in hautengen Jeans und überm Bauch zusammengeknoteten Hemden hatten ihn am Schopfe gepackt und in den nächstbesten Tresor bugsiert. Dieser war mehrmals versiegelt und mit stählernen Ketten gebunden worden, bevor man Edwards Leben den Niagarafällen überlassen hatte. Damals waren ihm bloß Sekunden geblieben, seine Ketten und Bande zu sprengen. Irgendwie war er dem sicheren Tode entgangen, war zwei, drei Mal ertrunken, ehe ihn ein ominöser Wahlfisch an deutsche Ufer gespuckt hatte. 
 
    
 
   Edwardsein war schwer.  
 
   Tag für Tag errang ein dubioser Durst die Oberhand und verbannte den wahren Edward hinter die schwarzen Nebel einer Ohnmacht. Es war eine Art Trance, die ihn übermannte, vampirische Instinkte, die sich seiner bemächtigten. Wider derlei Triebe schien kein Kraut gewachsen. Edward war ein Gefangener.
 
   In Mellrichstadt jedoch harrten Hunderte seiner infernalischen Präsenz. Tausende gierten nach dem kalten Kuss des Todes, nach einem wohligen Schauer, den ihnen ein sanfter Nervenkitzel bescherte ... 
 
   


 
   
  
 



Kapitel 1
 
    
 
   Scheibenglas splitterte, als sich Edward seinen Weg ins Anwesen der Clarenbachs bahnte. Starke Arme brachen Querstreben, bogen eiserne Riegel und entledigten sich des Kätzchens, das sich jenem Eindringling mutig widersetzte. Einem Dämon gleich wütete dieser im Erdgeschoss, besudelte gut gebohnerten Boden und erklomm schließlich Stiege, die ins Obergeschoss der Villa führten. Dort sprengte er das Schloss der erstbesten Tür auf und trat in die dahinter herrschende Dunkelheit. 
 
   Ein gut gezielter Faustschlag warf ihn mehrere Meter zurück, ein weiterer schickte ihn unweigerlich zu Boden. Der konturlosen Schwärze entstieg ein gut gebauter Jugendlicher, dessen Arme ihm baumstammdick erschienen. Brüllend entwand er sich seines Gürtels, entblößte einen oberschenkeldicken Penis, einer beschworenen Schlang zum Verwechseln ähnlich ...
 
   Noch bevor ihn der Junge erreicht hatte, warf sich Edward herum. Hass barst aus seinem Blick, verlieh ihm die Kraft, sich auf die Füße und wider den unerwarteten Widersacher zu stemmen. Bereits der erste Angriff zwang seinen Kontrahenten in die Knie. Nichtsdestoweniger war es der zweite, der ihm das Leben nahm. Blut rann aus einem handlangen Spalt, der die Kehle des Jungen in eine albtraumhafte Grimasse verwandelte. 
 
   Es war jener urtümliche Durst, der ihn über den Sterbenden befahl, ihn unmissverständlich anschickte, dessen frisches Blut zu trinken ... nein, verbesserte Edward, ihm befahl, dessen Seele zu trinken, all die Kraft und Ausdauer des anderen seiner eigenen hinzu zu fügen. Für die Dauer eines Augenblicks war Edward wie erstarrt, dann machte ein Tritt seinen Schädel bersten, seine Knochen bröseln ...
 
   Haltlos sackte er zusammen, nichts als Schwärze vor Augen. Ringsum drängten Kreaturen der Dunkelheit heran, ihm seiner Macht, seiner Fähigkeiten zu berauben. Seine Ohren klingelten. Blut strömte aus zahlreichen Wunden. Aus seiner Brust ragte ein daumendicker Pfahl. 
 
   Wie von fern drangen Stimmen an sein Ohr. Wehklagen, Wutgeschrei ... 
 
   Schließlich halfen ihm starke Arme auf die Beine. Hände wie Schraubstöcke hielten ihn. 
 
   Edwards Blick klärte sich, als seine Selbstheilungskräfte griffen ...
 
   "Wer bist du?" feixte sein Gegenüber, ein buchstäblicher Riese, dessen hagere Gestalt mehr an eine Vogelscheuche denn einen Bodybuilder erinnerte.
 
   Dennoch wusste Edward drahtige Muskeln unter der hellen Haut des Fremden. Er schüttelte den Kopf. Sein Gegenüber unterschätzte die dämonische Macht, die ihm innewohnte. Beinahe beiläufig schob er dessen Hand beiseite, versetzte ihm stattdessen einen dröhnenden Schlag in die Magengrube, dem der Hagere nicht gewachsen war.
 
   Um Luft ringend ließ er von Edward ab. Dieser fegte Trümmer beiseite und setzte ihm nach. Gutgewetzte Klauen zerfetzten die Aorta des Hageren, schickten ihn zu Boden, sodass eine Fontäne von Blut das Wohnzimmer der Clarenbachs in ein Schlachthaus verwandelte.
 
   Plötzlich ahnte er einen weiteren Unsterblichen, wirbelte herum und ... 
 
   Der Anblick, der sich ihm bot, verjagte jedwede Hoffnung auf ein labendes Nachtmahl.
 
   


 
   
  
 



Kapitel 2
 
    
 
   Was trieb ihn an, brachte ihn dazu, wildfremde Gebäude zu entern, Einrichtungen zu demolieren oder gar Regale zu demontieren?
 
   Diese Frage stellte sich Edward nicht zum ersten Mal in seinem Leben. Beinahe täglich schreckte er aus einer Trance auf, die ihn willenlos gemacht, jedweder Beherrschung beraubt hatte. In solchen Momenten brach das Unglück in Wogen über ihn herein, Angst und Zweifel materten ihn, Wut nährte das Schreckgespenst in seinem Innern, das nie müde wurde, an den Ketten zu rütteln, die es banden. Er wusste um sein Alter Ego, keine Frage, doch nützte ihm dieses Wissen herzlich wenig. Im Nachhinein war es Zorn, der ihn übermannte, ihn alles andere als selten in die Knie zwang. 
 
    
 
   Wahrheit schlug gleich Wogen eines wutschäumenden Meeres über ihm zusammen, brachte ihn auf den Boden der Tatsachen zurück, denn jenes zweite Ich hatte ihn ins Heim der Familie Clarenbach bugsiert, ihn schänden, brandschatzen und morden gemacht. Es stellte eine tickende Zeitbombe dar, war wie ein Damm, dessen Mauern von feinen Rissen durchzogen war und jeden Moment zu bersten drohte … 
 
   Nichtsdestoweniger war der andere Edward stark, stärker als der echte, sanftmütige Edward. Im Kampf wider die Bestie, welche nun seiner harrte, wäre erster allerdings eine große Hilfe gewesen. Unerfreulicherweise war es nun Edward, nur Edward, den Klauen und Zähne schreckten, der gewöhnt war, unterm Deckmantel der Dunkelheit Jungfern zu entjungfern, sich an Knaben zu laben und deren Spundlöcher zu erkunden …
 
   Fauchend trat ihm das Untier entgegen. Wie Draht stand ihm das Fell zu Berge, seine Augen glommen feurig. Schmutz knirschte unter seinen Pranken und zwischen daumendicken Hauern rann Sabber herab. "Miau!" dröhnte sein Schlachtruf aus fischig muffelnder Kehle, hallte von den Wänden des Wohnzimmers wider und klingelte in Edwards spitzen Öhrchen. Dieser glich mehr und mehr einem unbescholtenen Schulmädchen, das der Brotbüchse nachtrauerte, die ihm ein muskulöser Zwölftklässler stibitzt hatte. 
 
   Nichtsdestotrotz witterte Edward den betörenden Blutduft, den die monströse Vagina des Untiers verströmte. Er lachte, als sein Alter Ego erneut die Oberhand gewann. 
 
   Mit einem Mal war der alte Edward fort, das liebe Wesen vergangen, vom Angesicht der Erde getilgt. Übrig blieb der andere Edward, ein Dämon, der untersten Hölle entstiegen, Zwietracht unter den Menschen und Weizen auf Feldern zu säen. Gel festigte das Haar, Spray verlieh ihm Glanz, Botox straffte seine Haut und Kot … ja, Kot war sein Deodorant! 
 
   Stolz schwellte seine Hühnerbrust. Steife Nippel blitzten unter Edwards Seidenbluse. "Miau!" echote Edward und hub an, das Traktat eines renommierten Physikers zu zitieren, als er schnelle Schritte gewahrte … 
 
   


 
   
  
 



Kapitel 3
 
    
 
   "Sami!" Einem gutgewetzten Messer gleich schnitt die Stimme das Tohuwabohu des anstehenden Kampfes. Beinahe augenblicklich wich das hasserfüllte Glimmen aus den Augen des Untiers. Schon nach wenigen Sekunden erschien die Bestie kleiner, harmloser, als schrumpfe sie unter dem gebieterischen Blick einer Zauberin.
 
   Hätte nicht der gute Edward in diesem Moment sein Alter Ego bezwungen, hätte dieses die gigantische Katze vermutlich massakriert. Im Bruchteil eines Augenblicks hätte der Dämon dem Tier das Fell über die Ohren gezogen, ihm einen Dödel injiziert, der selbst einem ausgewachsenen Wal alle Ehre gemacht hätte. 
 
   Stattdessen zwang sich Edward zur Ruhe, verdrängte den Wunsch, das Möslein der Muschi zu infiltrieren und konzentrierte sich auf den Ursprung der Stimme. Tatsächlich gewahrte er ein Mädchen, dessen dunkle Augen ihn interessiert musterten. Sie war von schmaler Statur, brünett und von atemberaubender Schönheit.
 
   "Edward?" Es war ihr tadelnder Blick, der den seinen schließlich löste, die okulare Vergewaltigung unterband. Ihre Haut schien Samt, das Haar gesponnen, schwarz wie Ebenholz, die Brüste zaghaft unter weißer Gaze verborgen, forsche Recken, die in der Liebkosung des Korsetts ihres Befreiers harrten. Edward schluckte, seine Erektion hatte eine Härte erreicht, die weh tat.
 
   "Edward!" Diesmal war es ein Befehl. Zu ihrem Mienenspiel gesellte sich Empörung.
 
   Der Vampir schüttelte den Kopf, erstickte den Drang, jene gestaltgewordene Göttin nach allen Regeln der Kunst zu nageln, im Keim. Irgendwie brachte er ein Lächeln zustande, setzte zu einer Verbeugung an und hielt inne, als die fremde Frau unumwunden den Kopf schüttelte. Sie seufzte, verscheuchte das flauschige Kätzchen, zu dem das riesenhafte Untier verkommen war, und schenkte ihm einen bitterbösen Blick. "Warum", begann sie, "machst du unser Haus dem Erdboden gleich?" 
 
   Schuldbewusst streifte Edwards Blick die zerschlagenen Schränke, geborstenen Vasen und zerfledderten Folianten. Allmählich stieg ihm das Blut in den Kopf, malte rote Kreise auf seine Wangen, verwandelte Stirn und Nase in einen Glutofen. Beschämt bettete er das Kinn auf die Brust und fixierte seine Stiefelspitzen. Er kam sich vor wie ein Schuljunge, der ins Kreuzverhör der Lehrkräfte geraten war und zugeben musste, dass er dem hauseigenen Hamster den Kopf abgebissen hatte. "Das war ich nicht", rette sich der Vampir schließlich in eine Halbwahrheit. Doch schon im nächsten Moment wurde er sich seines Fehlers bewusst. Immerhin war er der einzige, der sich gewaltsam Eintritt verschafft, die Jungen nieder gerungen und diverse Möbel vermöbelt hatte. 
 
   Allein die Existenz des anderen Edwards bewies seine Unschuld.
 
   Kopfschüttelnd musterte die Fremde die Leichen der beiden Jungen. Schließlich stieg sie grazil über Stock und Stein hinweg, wobei sie den großzügig verteilten Lebenssaft, der den Bewohnern der Villa Clarenbach einen zweiten Anstrich ersparte, ignorierte. 
 
   "Wer bist du?" fragte Edward endlich.
 
   Ein Lächeln beseelte ihre Züge. "Man nennt mich Lhyra!" 
 
   


 
   
  
 



Kapitel 4
 
    
 
   Lhyra? Vage bekannt erschien ihm der Name, das Gesicht, vertraut der Klang ihrer Stimme. Unweigerlich gedachte er einsamer Stunden und ferner Gestade, Sonnenuntergängen und Händen, die sich sanft seiner annahmen ... 
 
   "Du hast meine Brüder getötet", fuhr das Mädchen fort, kniete neben dem Hageren nieder und berührte dessen Stirn mit den Fingerspitzen. Edward blinzelte. Ein Funke stieb aus den Pfötchen des Kätzchens und hüllte den Gefallenen in gleißendes Licht. Erst war es nur eine Art Vibration, die Edward wahrnahm, dann beutelte ein Beben den blutüberströmten Leichnam. Der Vampir spürte, wie Leben in die Leiche strömte, zerfetztes Fleisch und beschädigte Organe wieder zusammenfügte. 
 
   Schließlich tat das Herz einen einzigen unendlich schweren Schlag, trieb den Toten ins Leben zurück. Aufseufzend schnellte der Hagere hoch, Luft füllte seine Lungen und blähte seine Brust.
 
   "Leben", flüsterte Lhyra, "ist ein Geschenk, kostbarer denn Diamant!" Sie küsste die Stirn des Jungen. 
 
   "Du bist eine Zauberin", stellte Edward fest, doch schüttelte die Fremde den Kopf.
 
   "Du und ich, wir sind vom selben Blut! Es ist eine Gabe!" Sie berührte die Stirn des anderen. Beinahe augenblicklich wich die Dunkelheit, die von ihm Besitz ergriffen hatte, machte etwas Anderem, Angenehmeren Platz. Leben flutete die Schleusen seines Organismus, spülte die Schatten hinfort, die sich wie Schleier um seine Sinne geschlungen hatten.
 
   "Das war ich nicht", wiederholte Edward, trat unruhig von einem Bein aufs andere. Sollte die Fremde ihm feindlich gesinnt sein … eine Armee lebender Toter musste selbst Evil Edward in die Schranken weisen!
 
   Lhyra nickte, würdigte ihn jedoch keines Blickes. Stattdessen durchmaß sie den Raum und nahm ein Bild von der Wand. Es war das Porträt einer jungen Frau, deren Augen weitaus dunkler erschienen als ihr ohnehin schon rabenschwarzes Haar. Beinahe behutsam löste sie die Fotographie aus dem Rahmen. "Das ist", hub sie an, "meine Mutter … sie starb eines schrecklichen Todes!"
 
   Edward blinzelte, gewahrte die frappierende Ähnlichkeit und fragte: "Krebs?"
 
   "Nein", Lhyra lächelte, "Masern!"
 
   Es folgte eine peinliche Pause, die Edward erlaubte, die Toilette der Clarenbachs zu missbrauchen. Als sein Geschäft verrichtet, das Resultat gesichtet, der gehaltvolle Gast zu Wasser gelassen war und im sanitären Süpplein schwamm, kehrte er dem muffigen Kabuff den Rücken.
 
   Im Wohnzimmer harrten seiner die Brüder, die Augen finster, die Blicke hasserfüllt. "Was willst du?" spie ihm der eine entgegen, "Kotnascher!" titulierte ihn der andere.
 
   "Das ist Silence", stellte Lhyra vor, wies ihm den Hageren.
 
   Edward nickte. "Und der da?"
 
   "Wird Cadence genannt", erklärte Lhyra. Cadence grinste, ein Bär von einem Mann, ganz Muskeln und überhebliche Selbstgefälligkeit. 
 
   "Ich bin Edward", stellte er sich vor, verzichtete aber auf die ihm dargebotene Pranke und wandte sich an Lhyra. "Da gibt’s etwas, das mir keine Ruhe lässt", hub er an, wobei er den Brüdern einen prüfenden Blick zuwarf, "du kennst meinen Namen!"
 
   


 
   
  
 



Kapitel 5
 
    
 
   "Schließlich hat Mutter ihn verlassen, geblieben sind Erinnerungen; Hoffnung stirbt zuletzt", endete Lhyra und nahm einen großen Schluck heißer Schokolade. Sie saßen in trauter Viersamkeit, hatten die Beine hochgelegt und frönten frisch gebackenem Gebäck, das Edward in Windeseile zubereitet und kredenzt hatte.
 
   "Okay", kommentierte Edward, "nichtsdestoweniger hast du mir noch immer nicht verraten, aus welchen unerfindlichen Gründen du meinen Namen kennst!"
 
   Lhyra gluckste, wühlte in ihrer alles andere als geräumigen Handtasche und förderte schließlich ein Taschenbuch zutage, das den Titel "Twilight, Biss zum Morgengrauen" trug. "Du bist deiner Zeit voraus!"
 
   Edward nahm den Roman entgegen und überflog das Geschreibsel. Auf widernatürliche Weise schien ihm der Sinn der Worte zu entgleiten, das Gelesene verschwamm vor seinem Blick, als trübe ein finsterer Magier das Bild, das guter Text im Kopf erzeugt. Endlich resignierte er und legte den Schmöker beiseite, stattdessen widmete er sich der Schönen. "Du bist Single?" erkundigte er sich interessiert, bereit, die gemütliche Stunde zum Zwecke eines Schäferstündchens zu missbrauchen. 
 
   Lhyra schenkte ihm ein Lächeln. "Ein bisschen", gestand sie schüchtern und senkte den Blick. Ein zartes Rosa zeichnete ihre Wangen, ein Teint, der das verführerische Rot ihrer Lippen zu größerer Geltung brachte. Edward war fasziniert vom "Biss" in "Bisschen", ein altes Wortspiel, wessen sich verliebte Vampire bedienten. Edward erwiderte, er würde ein bisschen geil und ein anzügliches Grinsen spaltete ihr Gesicht.
 
   "Mach mal halblang", ging der Hagere dazwischen, "die Ische ist immerhin meine kleine Schwester!" Auch Cadence ballte die Hand zur Faust, bereit, Edwards Gesichtsbaracke zu Fischfilet zu verarbeiten. 
 
   "Klappe, Kanake!" frotzelte Edward, die Pfoten bereits im Heiligen Land.
 
   "Heda!" protestierte die Schöne und schob den Schwerenöter von sich. "Immer langsam mit den jungen Pferden!"
 
   "Aber dieser Hengst ist willig!" posaunte Edward und blies heißen Dampf durch die Nüstern. In ihm tobte ein Verlangen, das über bloße Gier hinausging.
 
   Lhyra lachte, die Brüder aber waren drauf und dran, ihm ein zweites Arschloch zu dübeln. Hass senkte ihre Brauen gleich windschiefe Geraden, machte sie Zähne zeigen und hieß sie Blitze aus düstren Blicken schleudern. Cadence tastete bereits nach einem Vorschlaghammer, während Silence die schimmernde Klinge eines Brieföffners ins Auge fasste.
 
   Edward gemahnte sich zur Vorsicht. Evil Edward mochte den Jugendlichen überlegen sein, doch der Edward, der eben unter Lhyras Röckchen nach dem Rechten sah, befand sich in schlechtester Verfassung. Dennoch tat er einen einzigen, tiefen Atemzug und bekundete sein Interesse, erklärte, er habe seit Tagen kein Frischfleisch mehr gerammelt, lediglich Gammelfleisch bestiegen, dessen Verfallsdatum noch in Mittelhochdeutsch verfasst worden war. "Drum bedarf es deiner Dose, meine Soße zu bewahren!" 
 
   Die Vampirette zögerte, als ziehe sie dies ernsthaft in Erwägung. Schließlich umschlossen feingliedrige Finger seine Hand. Ihre Augen suchten seine, ihr Blick den seinen. "Lass mich dein Soßenbinder sein", flüsterte sie, dann ... misste sie die Ewigkeit.
 
   


 
   
  
 



Kapitel 6
 
    
 
   Wer bin ich?
 
   Es war eine Frage, die ihm sauer aufstieß, seine Eingeweide rumoren machte. Wer bin ich? Die Antwort schien banal, nahezu trivial, nichtsdestotrotz entzog sie sich seiner. "Twilight" beschrieb seinen Geisteszustand: umnachtet, eine Welt ewigen Zwielichts, dunkel und unheimlich. "Biss zum Morgengrauen" war geradezu autobiographisch, ein Geständnis, ein Schwur, eine Lebenseinstellung. "Was bin ich?" Edward schüttelte den Kopf, verscheuchte das aufdringliche Ungewiss, das sich einer Würgeschlange gleich um seine Synapsen wand. 
 
   Schließlich ignorierte er den nagenden Zweifel, verbannte die aufkommende Unsicherheit hinter eine Art mentalen Schild. Manchmal bedurfte es eines besonderen Schutzes, das verletzliche Innenleben eines Unsterblichen vor Verletzung zu bewahren. 
 
   Draußen wars der Tag, der sich über die Schatten reckte, dessen güldener Schein die Erde küsste, das Dunkel bannte. Edward wandte sich ab, betrachtete stattdessen Lhyra, deren makelloser Körper ihn noch immer erregte. Mit einem Mal war es Barmherzigkeit, die seinem Blick ein ungewohntes Strahlen schenkte. 
 
   Mehr als nur einmal waren sie Mann und Frau gewesen, von Höhepunkt zu Höhepunkt hatte er ihren kindlichen Körper getrieben. Noch immer meinte er seine Hände auf ihren Brüsten, sein Glied zwischen ihren Schenkeln, die Gedanken bei einer anderen … 
 
   Er liebte Lhyra, hatte sie Lieben gelehrt, ihren Kot genascht, ihr Innerstes erkundet. Dennoch galten seine Gedanken einer Anderen, Unbekannten. Es war der Schattenriss einer schlanken, tausendschönen Gestalt, ein Schemen am Rande allen Wahrnehmbaren, fern und irreal. Groteskerweise wusste er um ihren Namen, schmeckte den vielversprechenden Klang seiner Vokale. "Elena", flüsterte er, bebte vor Erregung. 
 
   Jahrtausende schwerten seinen Buckel. Er hatte Reiche kommen und gehen, Welten entstehen und verkommen gesehen. Er war älter als die Zeit. Die Ewigkeit selbst ruhte in seinem Herzen, eine traumwandlerische Schwärze, deren Ursprung unklar war. Womöglich war er Gott, hatte die Welt erschaffen, Christus gezeugt und ihn kreuzigen lassen. Vielleicht hatte er einst die Sintflut beschworen, die alte Welt ertränkt und Israel entfesselt. 
 
   Nichtsdestoweniger entzog sich die Wirklichkeit seiner Begriffsstutzigkeit. Er lebte im Hier und Jetzt, lebte den Moment, genoss den Augenblick. Was kümmerte ihn Vergangenes?
 
   Er würde Lhyra verlassen, ihren Brüdern diesen Gefallen tun.
 
   Eben berührte ihn ein Sonnenstrahl. Dessen heißer Kuss erinnerte ihn an die Tatsache, dass er nicht vollkommen unsterblich war. Es war der Tag, gleißendes Sonnenlicht, das ihn binnen Sekunden in ein Häuflein Asche verwandeln mochte.
 
   Behutsam nahm er Lhyras Bademantel vom Boden auf, bediente sich eines überdimensionalen Strohhuts, seine Verkleidung zu perfektionieren. Sowohl der dicke Stoff als auch das dichte Drahtgeflecht würden seinen lichtempfindlichen Körper vor tückischen Sonnenstrahlen schützen.
 
   Schließlich beugte er sich über die schlafende Schönheit, küsste ihre Stirn und flüsterte "Bis zum Morgengrauen", bevor er dem hereinbrechenden Tag mutig entgegen ging.
 
   


 
   
  
 



Kapitel 7
 
    
 
   Seufzend sank Anna-Lena auf den gerippten Liegestuhl, dessen störendes Plastikskelett unter einem Handtuch verborgen war.
 
   Ungetrübt stand die Sonne im Zenit und heiß brannte ihre schonungslose Liebkosung.
 
   Anna-Lena entwand sich ihrer BHs, offerierte neckische Brüste, deren Knospen die erfrischende Abwechslung begrüßten. Sie war schlank, vielleicht 1,60m groß, 18 Jahre jung und in körperlich bester Verfassung. Ihr brünettes Haar bändigten geflochtene Zöpfe. Ausgiebiges Sonnenbaden war Teil ihres Tagesablaufs geworden, hatte ihrer blassen Haut binnen weniger Wochen einen gesunden Teint verliehen.
 
   Den Garten umstanden Hecken. Büsche und Bäume verbargen Anna-Lenas aufreizenden Akt.
 
   Eben entledigte sie sich ihres Höschens, als den schützenden Schatten eine Gestalt entstieg. Anna-Lena gewahrte Frottee und drahtiges Stroh, dann schnitt ihr spitzer Schrei die Stille. Schon hatte sie der Unbekannte erreicht, schloss eisige Klauen um ihre Hüfte und drängte einen flaschenartigen Gegenstand wider ihren nackten Hintern. Eine haarige Hand erstickte ihren Schrei und im nächsten Moment füllte Sirup ihren Dickdarm. 
 
   Es erschien zwecklos, sich seinem Angriff zu widersetzen. Etwas Lähmendes ging von ihm aus, ein Hauch von Tod, etwas, das Blut gerinnen machte ...
 
   Schließlich warf Edward das Mädchen ins Gras, drängte es ins schattige Dunkel der Büsche. Alsbald sich das dichte Dickicht über ihm schloss, entledigte er sich seiner Kleidung, gesellte sich nackt zur Nackten. 
 
   Widerstandslos stach sein Speer in ihre Esse, senkte sich sein Schwert in ihren Glutofen. Hob sie die Arme, die seinen von sich zu weisen, schob er diese mit sanfter Gewalt beiseite, stieß sie nach ihm, stieß sie ins Leere ... kaum ein Angriff fand sein Ziel, kein Winden und Wenden machte ihren Vergewaltiger weichen.
 
   Schließlich sank sie erschöpft ins Gras zurück, duldete die regelmäßigen Stöße, die ihren kindlichen Körper beutelten. Wogen des Schmerzes überkamen sie, ein wummernder Beat dröhnte in ihren Ohren. Edward stöhnte, auch ihn machten Schmerzen stöhnen, seine Pein aber schien ungleich angenehmeren Ursprungs. Lust trieb seinen Körper zu übermenschlicher Bestleistung, steigerte sich ins Unermessliche ...
 
   Ein ungeheuer befriedigendes Seufzen beendete das einlullende Auf und Ab der schweißnassen Körper. In Anna-Lenas Augen standen Tränen, Blut befleckte die Innenseite ihrer Schenkel und ihr Unterleib erschien ihr mehr ein verwaistes Schlachtfeld denn Muskeln und Fleisch.
 
   Letztlich senkte Edward die Zähne in ihren Hals, schlürfte das süße Blut des Mädchens, erschauerte vor Befriedigung. Das frische Blut stärkte seinen Organismus, spendete Leben. Er würde es brauchen.
 
   


 
   
  
 



Kapitel 8
 
    
 
   Cadence ballte die Hand zur Faust. Edward war getürmt, nachdem er die Wildkatze gezähmt, das Mädchen seiner Unschuld beraubt hatte. Wut hatte von ihm Besitz ergriffen. Er gedachte des Augenblicks, da er den Gürtel gelöst hatte, das jungfräuliche Spundloch des Vampirs zu infiltrieren. Edward aber hatte nicht den Hauch sexuellen Interesses gehegt, hatte ihm lediglich Leben anstelle der Jungfräulichkeit genommen.
 
   Es war Neid, dessen rote Wogen Cadence umspülten, dessen Gischt sein dunkles Haar nässte; Schweiß stand ihm auf der Stirn. Scham rötete seine Wangen. Eifersucht hielt Haus, schürte den Zorn des durchtrainierten Knaben. Befriedigung wars, die er erstrebte, deren heißer Küsse er bedurfte. 
 
   Nahezu ohne sein Zutun glitt seine rechte Hand die Schenkel hinan, streifte sein beachtliches Glied. Zögerlich nahm er es in die Hand, massierte seinen kleinen Freund. Sein Körper bebte vor Erregung. Beinahe sofort schwoll die Eichel zu doppelter Größe an, Blut füllte den Schwellkörper, verlieh dem behelmten Recken Glanz und streckte die einäugige Schlange.
 
   Seufzend sank er aufs Bett zurück. Phantasien trieben ihn zur Eile, jagten ihm wohlige Schauer über den Rücken. "Edward", röchelte er rührselig, forderte seinen Schwängel, nahm ihn hart ran. 
 
   Vor seinem inneren Auge bot Edward ihm die Kehrseite. Schon war er heran, drang ungebremst in Edward ein. Er kam bereits nach einem halben Dutzend wütender Stöße; heiß ergoss er sich in seine Hand ... Cadence schob die Finger in den Mund und kostete, ehe er ein Taschentuch bemühte, die Tröpfchen zu trocknen.
 
   Für die Dauer eines Augenblicks schien er unschlüssig, dann wars Wut, die ihn übermannte. Was sollte die Scharade? Seine eigene Schwester hatte ihm Edward ausgespannt! Anfangs hatte er das noch toleriert, dann aber war aus der offenkundigen Liebe der beiden ein One-Night-Stand geworden. Edward hatte Lhyra hintergangen, ihr Vertrauen missbraucht. Cadence dürstete nach Rache, verlangte nach Wiedergutmachung, einer Möglichkeit, die verletzten Gefühle zu rehabilitieren.  
 
   Er verbrachte noch einige Augenblicke in ekstatischer Agonie, dann gesellte er sich zu den anderen. Inzwischen war auch Silence vom morgendlichen Joggingparcours zurück, das dunkle Haar wild durcheinander, als verarbeitete er die Folgen einer durchzechten Nacht. Auch Lhyra wirkte erschöpft, niedergeschlagen. Bereits ihr seelenwunder Anblick machte Cadence rasend, schürte seinen Zorn. 
 
   "Wir werden ihn finden", versicherte er in einem Ton, der keine Widerworte duldete, "bei meiner Ehre!"
 
   


 
   
  
 



Nochmals setzt bzw. legt sich dieser Autor an die Arbeit, schlägt unumwunden die Kladde auf, in der er Gedanken aller Art zu Papier bringt und setzt zu ersten Sätzen an. Weder stellt er sich die Frage, welcher Art der Nonsens ist, den er heute verfasst, noch ist er sich im Klaren über den genauen Wortlaut. Dennoch macht er sich voller Hoffnung daran, nichtssagende Wortgespinste zu beleben ...
 
    
 
   Kapitel 9
 
    
 
   Scheiß Schule, verdrossen schnippte Alyssa einen Fussel davon, der sich in ihrer unbändigen Beinbehaarung verheddert hatte. Eben war sie auf dem besten Wege, ein schwarzes Schlachtschiff zu Wasser zu lassen, kauerte gebeugt über der Kloschüssel, die enge Jeans in den Kniekehlen. 
 
   Einem unvoreingenommenen Beobachter wäre in der Draufsicht eine Art Münzschlitz aufgefallen, den die auseinanderklaffenden Pobacken des Mädchens beim Scheißen beschrieben. Ein Anblick, der den Zuschauer stets dazu anhielt, die Geldbörse nach passendem Kleingeld zu durchforsten. Umso entsetzter wäre er jedoch gewesen, sähe er sich den Winden ausgesetzt, die ihrem formschönen Gesäß entstiegen.
 
   Drauf geschissen, dachte die Blondine, verfluchte den Tag ihrer Einschulung. Dass den Tag vierundzwanzig Stunden stundeten, war allgemein bekannt. Dass sie allein zehn davon in der Schule verbrachte, eine unglaubliche Frechheit. Unweigerlich war man gezwungen, sein großes Geschäft während der Schulzeit zu verrichten, die schuleigene Latrine zu besteigen.
 
   Geräuschvoll entwich ihr ein weiterer Furz, machte die Schüssel scheppern. Allmählich herrschten menschenrechtsverletzende Verhältnisse, Alyssa gedachte all der unschuldigen Opfer, die der Zweite Weltkrieg und vor allem das Naziregime gefordert hatten. Menschen, die in schmalen Zellen gewissen Gasen ausgesetzt waren, waren bedauernswert …
 
   Plötzlich barst der eiserne Riegel, welcher der öffentlichen Toilette zumindest einen Hauch von Privatsphäre verliehen hatte, die Tür wurde aufgesprengt und ein vager Schemen nahm Gestalt an. Starke Arme ergriffen sie, zogen sie vom Pott und warfen sie wider die dünne Wand, die ihr stilles Örtchen begrenzte. 
 
   Bereits im nächsten Moment stieß etwas pochend Heißes in sie, drang mühelos in ihre Möse ein. Alyssa schrie, schlug um sich, aber jeder Versuch, sich ihres Vergewaltigers zu erwehren, schien zum Scheitern verurteilt, blieb erfolglos … 
 
   Da waren Arme, die sich wie stählerne Bande um sie schlossen, Hände, die ihre neckischen Brüste kneteten, Finger, die sich kommentarlos in ihren Anus bohrten, Nägel, die ihre seidenweiche Haut ritzten.  
 
   Alyssa war eine Sportskanone, ihr Hintern bombig, sie eine Granate im Bett. Doch diese äußerst attraktiven Attribute mochten ihrem Peiniger schnuppe sein. Ihn trieb Verlangen, Lust, Befriedigung, die ihn blind für jede Art von Schönheit machte. Alyssa war eine Kreole, eine seltene Blume, Käse und Marmelade, eine waschechte Anastacia, keine dahergelaufene Jeanette Biedermann … 
 
   Schließlich ließ der Unheimliche von ihr ab, wankte, als würde er eines schrecklichen Vergehens bewusst, und sank zu Boden. Es war der wahre Edward, der die surrealen Fesseln gesprengt, wiedermal die Vorherrschaft errungen hatte.
 
   Alyssa angelte nach Klopapier, während Edwards Männlichkeit den Gesetzten der Schwerkraft erlag. Nachdem sie die größte Schweinerei bereinigt hatte, schenkte sie ihm einen bitterbösen Blick. 
 
   "Was fällt dir ein?"
 
   Edward blinzelte obschon ihrer Reaktion. Da war Wut, Verwirrung, aber keine Angst. Sie hatte sein Eindringen geduldet, seinen Übergriff nach anfänglichem Widerstreben sogar begrüßt. Es war, als habe sie von einer erlesenen Köstlichkeit gekostet, von verbotenem Baume genascht. 
 
   Eben diese Tatsache hatte Evil Edward um die erhoffte Befriedigung gebracht. Wattige Schichten waren der Realität gewichen, hatten Edwards Wiederkehr ermöglicht. Erst jetzt erkannte er das kecke Ding, dessen Fotze er gestriegelt hatte. "Wenigstens checkst du jetzt, was fürn geiles Gestell du grad genagelt hast!" versetzte sie grinsend. "Nächstes Mal klopfst du!"
 
   Diesem hatte Edward nichts hinzuzufügen.
 
   Sie verließen die Schule.
 
   Beinahe hätte Edward das Mädchen an die Hand genommen, so zerbrechlich wirkte ihre schlanke Erscheinung. Sie trug eng anliegende Jeans und ein blaues Top, das ihren blonden Haaren einen eigentümlichen Glanz verlieh, ihre ebenfalls blauen Augen strahlen machte.
 
   "Was bist du?" trug er schließlich jene Frage vor, die ihn seit geraumer Zeit beschäftigte. Dieses Mädchen war außergewöhnlich. Wider Erwarten hatte sie Evil Edwards Übergriff willkommen geheißen, die Vergewaltigung auf eine Art genossen, die Edward schwer beeindruckte. War sie die Erwählte, jene verwandte Seele, der es oblag, Evil Edward in die Schranken zu weisen, ihn endgültig den Klauen jenes subkutanen Dämons zu entwinden?
 
   Alyssa lachte, warf ihm einen Blick zu, der bewirkte, dass er sich plötzlich nackt, ihr heillos ausgeliefert fühlte. "Keine Angst", beschwor sie, "das hat sich bislang jeder gefragt! Du bist nicht mein Erster, weißt du?"
 
   "Dein erster was?"
 
   "Stecher!" Sie lachte wieder. "Hast du geglaubt, ich wäre noch Jungfrau?" Plötzlich wich die aufgesetzte Heiterkeit, machte unterschwelliger Wut Platz. "Zugegeben", fuhr sie fort, "du hast mir nicht wirklich Gelegenheit gegeben, das Gegenteil zu beweisen!"
 
   Edward hob fragend die Brauen.
 
   "Du hast mich genommen!" 
 
   Edward registrierte ein angriffslustiges Funkeln in ihren Augen, begleitet von anzüglichem Grinsen. Er schluckte. Dieses Mädchen war gefährlich. "Und jetzt?"
 
   Alyssa schüttelte den Kopf. "Ich mache die Biege", verkündete sie, ging einem an der Straße geparkten Golf entgegen.
 
   "Und die Schule?"
 
   "Drauf geschissen!" Sie entwand ihrer Gesäßtasche einen abgewetzten Zündschlüssel, entriegelte die Zentralverriegelung des Golfs und schob sich hinters Steuer. Als der Motor röhrend Laut gab, stand Edward noch immer unschlüssig am Straßenrand und schien unfähig, seinen Blick von der außergewöhnlichen Blondine zu lösen. 
 
   Scheiße, sein Alter Ego hatte sie vergewaltigt, ihr seinen Willen aufgezwungen, sie wider ihren Willen gefickt! Jeder normale Mensch wäre an den Folgen eines solchen Übergriffs gestorben oder hätte zumindest einen Nervenzusammenbruch erlitten. Dieses Mädchen aber war kalt geblieben, hatte ihn an seiner Statt das Fürchten gelehrt.
 
   "Kommst Du?" Sie hatte die Tür der Beifahrerseite aufgestoßen und winkte ihn ungeduldig heran. Der Blick, den sie ihm zuwarf, machte ihm unmissverständlich klar, dass sie ihn über den Haufen fahren würde, leistete er ihrem Befehl nicht unumwunden Folge.
 
   Auf einmal war es Bewunderung, die Edward übermannte. Dieses Mädchen war etwas Besonderes, vielleicht ein Teil des Puzzles, das seine sagenumwobene Herkunft darstellte. In ihr schlummerten Kräfte, die vermochten, Evil Edward Paroli zu bieten, ihn vielleicht für immer ins Land der Schatten zu verbannen!
 
   Hoffnung war es nun, die Edward erfüllte, sein Herz höher schlagen ließ. 
 
   Wortlos setzte er sich in Bewegung, erreichte den Golf und fläzte sich neben sie. 
 
   "Schnall dich an", riet sie, dann brach die Hölle los.
 
   


 
   
  
 



Kapitel 10
 
    
 
   Silence trat den Kickdown, beschleunigte die Hornet und ließ die Villa Clarenbach hinter sich.
 
   Seit jeher lastete ein Fluch auf ihrem Geschlecht, hatte ihnen Schmach, Kummer und Sorgen beschert. Schon in jungen Jahren hatte man Lhyra vom Unterricht ausgeschlossen, sie obschon ihrer fahlen Augen gehänselt. Stets war sie darum bemüht gewesen, ihre Familie, ihre Andersartigkeit zu verteidigen, war damit jedoch bei Lehrern und Mitschülern auf Stahl gestoßen. 
 
   Wo sie war, herrschte Unruhe, war bald ein Streit vom Zaun gebrochen. Ihr Vater, ein angesehener Arzt, hatte versucht, ihre einzigartigen Augen zu behandeln, ihr das Leben eines stinknormalen Teenagers zu ermöglichen, doch keine Operation war geglückt, kein Experiment von erhofftem Erfolg gekrönt.
 
   Mit 16 hatte sie einen Entschluss gefasst. Sie bezog den Dachboden, verdunkelte die ohnehin schmalen Fenster und verbrachte Monate in vollkommener Askese und Abgeschiedenheit. Sie hungerte sich auf ein Gewicht herab, das die Bezeichnung "Gewicht" nicht mal verdiente, sie geradezu lügenstrafte. Sie verschmähte dargebotenen Speis und Trank, lebte ausschließlich von Fruchtfliegen und Mäusekötteln.
 
   Schließlich gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit, tolerierte ihr Organismus die Askese. Sie begann, selbst bei Lichtlosigkeit Formen und Umrisse zu erkennen, nahm Geräusche stärker war. Alsbald wars ein anderer Hunger, der in ihren Därmen rumorte, ihren Schlaf störte.
 
   Eines Nachts war sie klopfenden Herzens erwacht, tausend Stimmen im Kopf, die ihr nahelegten, ihr Heim hinter sich, ihre Familie zu verlassen. Erst zögerlich, dann forsch hatte sie Bretter und Laken von den Fenstern genommen. Danach hatte sie eines sogar geöffnet, war aufs Sims hinaus getreten, während die Stimmen hinter ihrer bleichen Stirn zu Kakophonien angeschwollen waren.
 
   Wind hatte an ihrem zerschlissenen Kleid gerissen, ihre fleckige Unterwäsche befingert. "Spring!" hatten die Stimmen gefordert. Sie war gesprungen, lederne Schwingen anstelle des schmutzstarrenden Nachthemds. In dieser Nacht hatte sie die Nahrung der Unsterblichen gekostet, sich an anderer Leute Leben gelabt, Dutzende zu Ader gelassen. Gestärkt hatte sie die Nähe ihrer Brüder gesucht, ihnen lebensfroh die Welt geschildert, die sich ihrer angenommen hatte.
 
   Seitdem hatten sich diese zur Aufgabe gemacht, das Geheimnis ihrer Schwester zu ergründen. Sie hatten ihr eine Art Bat-Höhle eingerichtet, hatten trainiert, bis steinharte Muskeln ihre Körper stählten. Nach und nach waren sie der Sache aufs Dach gestiegen, hatten fachspezifische Lektüre verschlungen, bis sie verstanden hatten, in wen oder was sich ihre Schwester verwandelt hatte. Dann war Edward bei ihnen aufgekreuzt, hatte Lhyra verführt, sie ihrer wohlgehüteten Jungfräulichkeit beraubt.
 
   "Edward!" Silence spielte am Gas, beschleunigte das Motorrad auf 200 Stundenkilometer und biss die Zähne zusammen. Edward, dieser Schmierenkomödiant, dieser Teenyfilmen entsprungene Schönling, dieser … Silence schüttelte den Kopf, verscheuchte die erregenden Gedanken. Es brachte nichts, sich zu beschweren. Er musste handeln, den flüchtigen Vampir ausfindig machen und ihn zur Strecke bringen.
 
   Aus den Augenwinkeln registrierte er eine Polizeistreife, die sich jedoch rasch seiner Sichtweite entzog. An der nächsten Ausfahrt fuhr er ab, es war nichts Ungewöhnliches, dass er die A71 missbrauchte, angestauten Aggressionen Luft zu machen. Die Cops kannten ihn und seine Maschine, er hatte allein zweimal wegen Trunkenheit am Steuer gesessen. Nichtsdestoweniger reifte in ihm der Plan, dem städtischen Polizeirevier einen Besuch abzustatten. Vielleicht war die eine oder andere ungesühnte Missetat gemeldet, deren Urheber bei Nacht und Nebel erschienen und ebenso spurlos wieder verschwunden war.
 
   Er ahnte nicht, dass eine gewisse Anna-Lena Haid bereits Anzeige erstattet hatte. 
 
   


 
   
  
 



Kapitel 11
 
    
 
   "Immer mit der Ruhe", bremste ihn der übernächtigte Gesetzeshüter, schenkte der eigenen Armbanduhr einen flüchtigen Blick und seufzte, als er weitere Überstunden witterte. "Sehen Sie", hub er nochmals an, "meine Schicht ist beinahe um. Zuhause wartet meine Frau mit dem Mittagessen auf mich. Jeden Moment ist Schulschluss und ich möchte wenigstens ein, zwei Stunden mit meinen Söhnen verbringen, bevor mir vor lauter Müdigkeit die Augen zufallen!" 
 
   Diesmal war es Mitleid, das in seiner Stimme schwang, ehrliches Bedauern. "Ihnen scheint an dieser Sache zu liegen, aber ohne die erforderlichen Papiere sind mir die Hände gebunden! Außerdem sind solche Informationen vertraulich!" Das letzte hatte er in vollkommen sachlichem Ton gesagt.
 
   Silence nickte, woraufhin der Polizist mit den Achseln zuckte, machte sich daran, dessen Büro zu verlassen, als dieser ihn am Handgelenk ergriff.
 
   "Noch etwas", raunte er verschwörerisch. "Sie sind kein unbeschriebenes Blatt in Mellrichstadt! Sollte sich herausstellen, dass Sie uns etwas verschweigen ... " Seine Worte speiste ein bedrohlicher Unterton. 
 
   Silence nickte erneut. Unterdrückten Zornes sprengte er den Klammergriff des anderen. Er verließ die Wache raschen Schrittes. "Na dann", murmelte er beim Hinausgehen. "Prosit!"
 
   Vor der Wache durchforstete er die Taschen nach seinem Hany und förderte dieses schließlich zutage. Er löste die Tastensperre, wählte Cadence Nummer und wartete auf das Freizeichen. Endlich meldete sich sein Bruder. "Clarenbach?"
 
   "Wir haben ein Problem", begann Silence, sich seiner Redefreiheit vergewissernd. Jeden Moment mochte ein eifriger Polizist auf den Plan treten. "Die Bullen wissen Bescheid! Einer hat Andeutungen gemacht!"
 
   "Andeutungen?" hakte Cadence nach.
 
   "Andeutungen", bestätigte Silence, der weder Lust noch Zeit hatte, Cadence in jede Einzelheit einzuweihen. "Sie sind völlig aus dem Häuschen, schieben Überstunden und sind rund um die Uhr auf dem Damm!" Er erhoffte eine Erwiderung, der andere aber schwieg weiterhin. Entnervt legte er auf, ließ seinen Blick stattdessen über Bäume und Parkbänke schweifen. 
 
   Zwar war der Alfons-Halbig-Platz zu diesem Zeitpunkt nahezu verwaist, doch würde in wenigen Minuten eine wahre Hundertschaft von Schülern Bushaltestellen stürmen, Mütter ihre Schützlinge durch die Gegend karren. Eine Flut von Kleinkindern würde die idyllische Beschaulichkeit der Bäume und Beete zunichte machen, das saftige Gras der Grünflächen zu Schlamm stampfen. 
 
   Gerade hatte Silence seine Hornet bestiegen, da fiel ihm ein weißer Golf ins Auge, dessen Insassen einen fast schon komischen Anblick boten ...
 
   


 
   
  
 



Kapitel 12
 
    
 
   "Jetzt nimm endlich das verdammte Ding ab!" wetterte Alyssa und bedeutete Edward, sich des sonderbaren Kopfputzes zu entledigen. 
 
   Dieser aber schüttelte den Kopf. "Ich würde in Flammen aufgehen", erklärte er, darum bemüht, dem übermütigen Mädchen nicht alle Nase lang ins Lenkrad zu greifen. Ihr Interesse galt eindeutig ihm, nicht der Straße ... 
 
   Aufgeregtes Hupen brachte ihn aus der Fassung, machte ihn "Die Straße! Die Straße! Behalte um Himmels Willen die Straße im Auge!" kreischen. 
 
   Alyssa aber lachte. "Reg dich ab", spöttelte sie, ehe sie sich Edwards eigentlicher Antwort bewusst wurde. "In Flammen aufgehen? Arbeitest du beim Zirkus?" Freudiges Erstaunen beseelte ihre Züge. "Bist du ein Feuerschlucker?"
 
   "Nein, ich bin ein Vampirfürst!" japste Edward, kniff die Augen zu und vergrub die Nägel im Polster seines Sitzes, als Alyssa einem obligatorischen "Geisterfahrer" auswich. "Der einzige Geisterfahrer bist du, Mädchen!" krähte Edwards innere Stimme, doch Alyssa unterband deren Hilferuf.
 
   "Cool!" plapperte sie, "ein waschechter Feuerschlucker!" Offensichtlich hatte sie seine Erwiderung als Sarkasmus aufgefasst.
 
   "Meine Vorfahren stammen aus Transsylvanien", ging er die Sache von anderer Seite an, wurde jedoch jäh unterbrochen.
 
   "Ein Zigeuner!" rief Alyssa, nachdem sie um Haaresbreite einen Erstklässler überrollt hätte, der den unverzeihlichen Fehler begangen hatte, einen Zebrastreifen zu nutzen.
 
   "Haargenau!" lachte Edward, während ihn Panik überkam. Verzweifelt rüttelte er am Türgriff. 
 
   "Keine Angst", beschwichtigte sie, "die sind sicher! Nicht mal King Kong könnte diese Türen öffnen!" Ein Zwinkern. "Kindersicherung!"
 
   Edward schluckte, war sich ihrer Worte vollkommen bewusst, begann jedoch, an ihrem Verstande zu zweifeln. Sicherlich mochte sie Evil Edward in die Schranken weisen, nichtsdestoweniger aber war sie eine abgedrehte Irre, die eben nicht nur ihr eigenes Leben aufs Spiel setzte.
 
   Eben noch kämpfte Edward mit seiner Angst, im nächsten Moment erschien sie ihm nebensächlich. Hauptschüler fluteten die Straßen, erklommen Bänke und Bäume. Doch dann teilte sich die Menge, gab den Blick auf ein Mädchen von atemberaubender Schönheit frei. Ihre Haut war rein, ihr Antlitz makellos und eine rotblonde Mähne umwallte Nacken und Schultern. Ein Lächeln umspielte ihre erhabenen Züge, als sich ihre Blicke trafen. Auf einmal verschwamm alles andere zu schemenhafter Unwirklichkeit. Es war Liebe auf den ersten Blick.
 
   "Elena", flüsterte er, gewahrte die Jahrmillionen, die sein Herz schwerten, ihm das Atmen untersagten. Seine Kehle war wie zugeschnürt. Anstelle ihrer Augen glommen Smaragde, ein unbändiges Feuer, das an nichts anderes als pulsierendes Leben erinnerte ... plötzlich erlosch das Flackern, wurde durch die wogenden Schülermassen erstickt.
 
   Edward brüllte, entfesselte Evil Ed und zerschmetterte die Zentralverriegelung des Golfes, Glas zerbarst unter seiner Faust und Metall machte seine Knochen knacken, doch Edwards schiere Kraft genügte, die Beifahrertür des Golfes zu nihilisieren. Schon hatte er das Dach des Wagens erklommen und kreischte, als ihn gleißendes Sonnenlicht streifte ...
 
   


 
   
  
 



Kapitel 13
 
    
 
   Metall zerbarst mit ohrenbetäubendem Knallen, Kinder kreischten und Blut tränkte die sonnenwarme Erde. Chaos herrschte auf den Straßen und Menschen riefen durcheinander, was Beine hatte, war in Bewegung. Alyssas weißer Golf war von der Fahrbahn abgekommen und hatte eine Straßenlaterne gerammt. Überall war Blut. Blut besudelte den Kühlergrill; Blut zeichnete Rückbank und Motorhaube; Blut befleckte das jungfräuliche Weiß des Golfes ...
 
   "Edward!"
 
   Das tobende Etwas, das ohne Zögern Leben nahm, Leichen schändete und Kleinkinder vergewaltigte, warf sich herum. Seine Hände waren zu Klauen gekrümmt, das eigentlich recht hübsche Antlitz zu einer Grimasse verzerrt. Zwar bewahrten ihn Bademantel und Sonnenhut vor schlimmeren Verbrennungen, nichtsdestoweniger aber waren seine Fänge der Sonne schutzlos ausgeliefert.
 
   "Edward!" hallte Silences Rufs über den Platz; der Hagere ging dem Dämon raschen Schrittes entgegen, hatte ihn beinahe erreicht. Evil Eddie gewahrte ein nahezu armlanges Katana, dessen Schneide im gleißenden Sonnenlicht funkelte. Schon war er heran, schwang das scharfe Schwert wider den Dämon. Funken stieben, als dieser dem Angriff um Haaresbreite entging und die empfindliche Klinge stattdessen das Straßenpflaster streifte.  
 
   Einst hatte Silence den asiatischen Kontinent bereist. Das Schwert war ein Geschenk, das ihm sein Shifu nach hartem Training gemacht hatte. Er hatte damals ein Kloster besucht, war bei Mönchen, den unvergleichlichen Shaolin, in die Lehre gegangen. Wochen täglichen Trainings und Askese hatten Körper und Geist gestählt, seine Sinne geschult. 
 
   Eben jenem Training verdankte er seine Geistesgegenwart. Noch während das Katana übers Pflaster schlitterte, wusste er um Edwards bellare Erwiderung. Er vollführte einen pandae dollyo chagi in Richtung seines Widersachers, erwischte den Unheimlichen tatsächlich. Dennoch war es Silence, als splitterte sein Schienbein unter der Wucht des Aufpralls. Schmerzen machten ihn taumeln, ränderten sein Sichtfeld rot.
 
   Edward nutzte die Gunst der Stunde und schnappte nach ihm. Rasiermesserscharfe Krallen zerfetzten die Halsschlagader des Jugendlichen. Silence wankte, stieß seinem Kontrahenten das Schwert zwischen die Rippen. Dieser aber lachte, brach seinem Gegner schlichtweg die Griffel und ... ging in die Knie, als ein chebi bum sonal mok chiggi beinahe seinen Kopf vom Rumpf trennte ...
 
   Im nächsten Moment war es ein tymio yop chagi, der ihn niederstreckte, seinen Schädel wider die Straße warf. Ganze Galaxien explodierten hinter seinen Lidern, Schmerz infizierte selbst die mikroskopischsten Neuronen. Doch waren diese Schmerzen nichts im Vergleich zu den Qualen, die ihm rücksichtslose Sonnenstrahlen bereiteten. Im Nu brannte Edward lichterloh. 
 
   Dann aber erloschen die verzehrenden Flammen, machten behaglicher Dunkelheit Platz; widernatürlich starke Glieder nahmen ihn auf, hielten ihn wie ein Neugeborenes, das die Mutter schützend im Arme birgt. Seine Umgebung verging, wich dem wohligen Dunkel der Einsamkeit. 
 
   Ihn träumte ...
 
   


 
   
  
 



Kapitel 14
 
    
 
   Edward erwachte in völliger Abgeschiedenheit, um ihn her Nacht; freundliche Schatten, willkommenes Dunkel umgarnten ihn. Sowohl Schmerz als auch Tageslicht waren zur Erinnerung verblasst. Allein Vorsicht gebot ihm, den vorherrschenden Frieden auf die Probe zu stellen. Er nahm all seine Kraft zusammen und furzte vehement.
 
   Sofort war die Luft erfüllt vom durchdringenden Gestank fauler Eier und verwesender Fleischwaren. Infolgedessen rieselten bewusstlose Fledermäuse von der Decke, schlugen hart am Boden auf. Über allem lag eine dicke Staubschicht und Spinnweben blähten die Segel. 
 
   Seine Umgebung nahm Gestalt an. Umrisse schufen feste Formen und Schatten rückten an ihren Platz. Ein diffuser Lichtschein erhellte den Dachboden, als habe Edward eine Kerze entzündet. Dennoch waren es die scharfen Sinne eines Vampirs, die der Wirklichkeit ein Schnippchen schlugen. 
 
   Eine Tür knarrte und Lhyra betrat den Raum. Unumwunden erkundigte sie sich nach seinem Befinden. Sie schien wie zur Salzsäule erstarrt, ihr Gesicht eine steinerne Maske zu sein, sodass Gestik und Mimik keinen Aufschluss über den Grund ihrer Frage gaben. In Anbetracht der gestrigen Geschehnisse war sie eine bessere Beleidigung.
 
   "Gut!" beantwortet er sie dennoch. Hinter seiner Stirn spielten Erinnerungen Fangeles. Da waren befremdliche Bilder und Fetzten von Erinnerung. Edward schüttelte den Kopf. Gleichzeitig misste er das Gegenwärtige, stellte sich die Frage, welche barmherzigen Hände ihn hielten, in welchem Verschlag er Schutz gefunden hatte.
 
   "Du bist in Sicherheit!" beantwortete das Mädchen die Frage, ehe sie ausgesprochen war. "Und ich kenne dein Geheimnis", ergänzte sie, "es ist eine Krankheit!"
 
   "Eine Krankheit?"
 
   "Exakt!" bestätigte Lhyra. "Du bist schizophren!"
 
   Ihm fiel es wie Schuppen von den Augen. Eine Krankheit. Er gedachte Evil Eddie, des subkutanen Dämons, seines Alter Egos ...
 
   "Schon mal Dr. Jekyll und Mr. Hyde gelesen?" erkundigte sich die Vampirette. Edward schüttelte den Kopf. "Zwei Seelen wohnen in deiner Brust!" Sie hatte ein schmales Reclamheft aus dem Regal genommen. "Was aber ist des Pudels Kern?" Ein weiteres Zitat, das sich Edwards Beschränktheit entzog. Vor seinem inneren Auge erschienen Bilder, Fragmente eines, seines Lebens ... Edward schüttelte erneut den Kopf. Er wollte, dass diese Schlaglichter erloschen, die Stimmen verstummten! Nur mühsam unterdrückte er ein Schluchzen. 
 
   "Edward!" Lhyra war an ihn herangetreten, hatte ihn unmerklich in den Arm genommen. 
 
   "Ich will das nicht!" kämpfte er die Tränen nieder. Welche Verbrechen hatte der Andere begangen, nachdem Edward das Bewusstsein verloren hatte? 
 
   In wenigen Worten schilderte das Mädchen die Ereignisse des gestrigen Tages, schluckte, als sie vom Tode ihres Bruders berichtete. In ihren Augen standen Tränen und Schluchzen beutelte ihre Brust. "Du hast ihn getötet!"
 
    
 
   Edward starrte sie einen Moment lang wortlos an, dann brach auch er in Tränen aus. Mit jedem Atemzug hasste er mehr. Er bereute seine Taten, verabscheute das Ding, zu dem er geworden und dem keine Macht der Welt gewachsen schien. "Hasst du mich?" fragte er schließlich, doch Lhyra schüttelte sofort den Kopf.
 
   "Ich hab dich gerettet", flüsterte sie, "das sollte als Antwort genügen!"
 
   Ihre Nähe war beruhigend und ihre Umarmung bewirkte, dass er sich besser fühlte. Er fühlte eine nie gekannte Geborgenheit, keine Liebe, aber etwas, das dem durchaus nahe kam. "Was geschieht nun?" fragte er endlich. Lhyra zuckte die Achseln. "Ich meine, was können wir tun?"
 
   "Den Teufel austreiben?" Edward war der Meinung, auf ihren Zügen den Ansatz eines Lächelns wahrzunehmen, ein amüsiertes Funkeln, das die neue Hoffnung schürte.
 
   Im nächsten Moment jedoch zerbarsten Schindeln und Balken. Holz splitterte, Staub rieselte von der Decke und Edward wirbelte herum. Lhyra stieß einen Warnruf aus, doch der Angreifer war bereits heran. Ein ungeheuer wuchtiger Fausthieb zerschmetterte Edwards schützend erhobene Hand, machte, dass eine Welle schieren Schmerzes seinen Arm durchmaß. 
 
   Edward unterdrücke ein Ächzen und entging dem nächsten Angriff nur um Haaresbreite, dann aber wars die Dunkelheit, deren natürlichen Deckmantels sich Edward bediente. Während der Andere willkürlich Fäuste abfeuerte, verpasste ihm Edward eine schallende Ohrfeige, die ihn unumwunden zu Boden schickte. 
 
   Für die Dauer eines Augenblicks ward der Schleier blinder Wut gelüftet. Edward erkannte Cadence als den hünenhaften Kontrahenten. Umständlich kämpfte sich dieser auf die Beine, spuckte Blut und wandte sich seinem Widersacher zu. "Niemand lässt den einzigartigen Cadence abblitzen!" Wutschnaubend warf er Edward wider die Wand. Dieser fühlte Knochen bersten und Muskeln reißen. Blut füllte seine Lungen. "Stirb endlich!" brüllte der Hüne und trieb ihm einen ellenlangen Pfahl in die Brust. 
 
   Mit einem Mal war es Tod, dessen eisige Klauen Edward ertasteten, ihn in reine, weiße Laken wanden. 
 
   Er starb.
 
   Entfernt vernahm er Lhyras Stimme, unmissverständliche Schreie, die den roten Nebel kaum durchdrangen. Hinter den Lidern seiner Augen tanzten Sterne, endlose Schwärze empfing ihn. Er fühlte, wie das Leben seinen Körper verließ, dann war es Dunkelheit, nie gekannte Stille, die sich seiner annahm ...
 
   Plötzlich zerbarst das edle Gefäß dieser Stille, wich dem Rauschen eines reißenden Stromes, eines wummernden Beats, dessen Puls seine Glieder durchfloss. Ein unbändiger Wille ergriff von ihm Besitz, machte, dass das der Pfahl in seiner Brust zerbarst und Edward in die Höhe schoss. 
 
   Nahezu beiläufig fegte er Cadence von den Füßen und beugte sich über ihn. Handlange Hauer zerfetzten die Kehle des Jungen, schlürften das heiße Blut erlegter Beute und nahmen ihr Leben ...
 
   


 
   
  
 



Kapitel 15
 
    
 
   Edward und Lhyra befanden sich auf dem Weg ins Leichenhaus. 
 
   Es war beinahe Mitternacht. Draußen herrschte Dunkelheit, eine fast schon greifbare Schwärze, die sowohl von Gebäuden als auch ihren Bewohnern Besitz ergriff. Der grelle Schein der Straßenlaternen erschien seltsam surreal, irgendwie fehl am Platze, als entspringe er einer Welt zwischen den Welten, einem Reich ewigen Zwielichts.
 
   "Ich kann nur einmal Leben geben", hatte sie gesagt, "dem Tod nur einmal ein Schnippchen schlagen!" Sowohl Silence als auch Cadence waren ihren Verletzungen erlegen. Nicht einmal Lhyras Gabe hatte sie wiederbeleben können. Ihre Brüder waren Geschichte, gehörten der Vergangenheit an, eine Tatsache, die Lhyra akzeptierte. Dennoch waren ihre Augen noch immer gerötet, ihre Wangen tränennass ... 
 
   Edward machte sich Vorwürfe.
 
   Nichtsdestotrotz hatte er der Vampirette von Alyssa erzählt, von ihrem Talent, Evil Edward in die Schranken zu weisen. Irgendwie war es ihr gelungen, den Anderen zu bändigen, ihn ihrerseits das Fürchten zu lehren. Lhyra hatte schließlich die Ämter ihres Vaters missbraucht und herausgefunden, dass Alyssa auf dem Weg ins Spital verstorben und ihre Leiche der Gerichtsmedizin überlassen worden war.
 
   Unterdessen hatten sie ihr Ziel erreicht. 
 
   Auch dieser Ort war beherrscht von nahezu dinghafter Schwärze, einer andersartigen Dunkelheit. Sowohl die Straße als auch die Eingangshalle des Gebäudekomplexes waren verwaist. Allein durch die schmalen Schlitze der Kellerfenster sickerte ein gespenstischer Lichtschein. Ab und an huschte ein Schemen vorüber, machte die eigentümlichen Fensteraugen blinzeln. 
 
   Mit vereinten Kräften stemmten sie eine schwere Stahltür auf, hinter der sich ein fensterloser Korridor erstreckte. An seinem Ende führte eine steile Treppe ins Untergeschoss hinab. Dort harrte ihrer ein wahres Labyrinth an Gängen, Treppen und Korridoren. Edward fühlte sich in einem dieser surrealistischen Gemälde gefangen, die sich optischer Täuschungen bedienten, ihren Betrachter zu narren.
 
   In einiger Entfernung klapperte Sezierbesteck. Sie folgten dem Geräusch und erreichten eine Halle, die zum Großteil überdimensionale Aktenschränke beherbergte. Hier lagerte man Leichen. Unweit brannten UV-Lampen. Selbst Edward vernahm ihr penetrantes Brummen. Wahrscheinlich verbrachte ein übereifriger Medizinstudent seine ohnehin knapp bemessene Freizeit mit dem Herumdoktern an Leichen. Lhyra hatte bereits die Namensetikette der titanischen Schubladen unter die Lupe genommen.
 
   Schon nach wenigen Minuten hatte sie das entsprechende Schildchen entdeckt und rüttelte am Riegel. "Keine Chance", flüsterte sie, "das Fach ist fest verschlossen!" 
 
   Edward näherte sich der "Eisernen Jungfrau" und liquidierte kurzerhand den kompletten Schließmechanismus. Gekonnt löste er ihren Gürtel, streifte Jeans und Tanga ab und legte ihr wohlgehütetes Genital frei. Tatsächlich barg ihr Uterus den Leichnam eines attraktiven Mädchens ... 
 
   


 
   
  
 



Kapitel 16
 
    
 
   Alyssa blinzelte.
 
   Ringsum herrschte Dunkelheit, nur entfernt nahm sie einen ungewohnt hellen Lichtschein wahr. Und nicht nur das. Ebenso wurde sie sich der allgegenwärtigen Kälte und ihrer Nacktheit bewusst. Anstelle einer Matratze gewahrte sie Metall. Ein Luftzug liebkoste ihren Körper, machte sie frösteln. Dann waren es Erinnerungen, die sie wie Regenschauer überkamen. Das letzte, woran sie sich erinnerte, war das Splittern von Glas ... 
 
   Nichtsdestoweniger war es eindeutig kein Krankenhaus, das sich ihrer angenommen hatte. Erst jetzt registrierte sie die Schemen, die sich kaum vor der dominierenden Dunkelheit abhoben.
 
   "Keine Angst!" flüsterte Edward. "Du bist in Gottes Hand!"
 
   "Edward?"
 
   Der Dunkle schüttelte den Kopf. "Ich bin der Herrgott! Ich erscheine in Gestalt dessen, den du über die Maßen geliebt!" Er faltete die Hände, wirkte über die Maßen liebenswürdig. Er fuhr fort: "Allen Seelen gebührt ein letztes Schäferstündchen!"
 
   "Der Herr sei mein Hirte!" belegte der Schemen zur Rechten.
 
   Alyssa hob die Brauen. "Sex?"
 
   Der Vampir nickte. "Deus vult!" 
 
   Dann hatte der andere Edward seine Bande gesprengt und kam über die aufreizende Blondine. Schon senkte er seinen Donger in ihre Wimse, ein ellenlanger Pfahl, der das Herz eines Untoten durchbohrt. Alyssa hingegen hieß die Schmerzen willkommen, jaulte angesichts der Qualen, die ihr der gefallene Gott bereitete. Ihr war es ein angenehmes Kribbeln, ein Prickeln auf der Haut, seine wuchtigen Stöße ein wummernder Beat. Alsbald schlang sie die Beine um ihn, nahm ihren Kontrahenten hart ran.
 
   Edward brüllte, als der Jäger zum Gejagten wurde, der Vampir im Schraubstock der Schönen steckte. Alyssa war hungrig, ein ebenso abscheuliches Geschöpf wie Evil Ed. Dieser wand sich, nichts als Flucht im Kopf. Doch die Untote ließ nicht locker und zwang ihn zum Samenerguss.
 
   Heiß schoss das dampfende Sperma in sie, füllte ihre Vagina und machte sie stöhnen. Ein letztes Mal bäumte sich Edwards Alter Ego auf, dann fiel er in sich zusammen ... und es war Edward, nur Edward, der die Augen aufschlug. Evil Eddie war Geschichte.
 
   Doch auch Alyssa war erschlafft.
 
   "Sie schläft", flüsterte die Vampirette, "alles okay?"
 
   Edward schüttelte den Kopf. Er war noch immer benommen. Allem Anschein nach hatte Alyssa ihm das Hirn rausgevögelt! Er hub gerade zu einer Antwort an, da war es die völlige Abwesenheit jeglichen Geräusches, die seine Alarmglocken schrillen machte. Das Klappern von Sezierbesteck war verstummt. Das Licht gelöscht. 
 
   Dann brach eine Flut von Lichtern über sie herein und Edward traf ein Schuss ...
 
   Schmerz trieb einen silbrigen Speer in seine Stirn. Augenblicklich war Sendepause, das Licht gelöscht. Er schwelte, sein Mantel stand in Flammen. Sirenen schrillten, Schüsse knallten und Schreie wurden laut. Bevor ihn der Schmerz übermannte, die Welt in weiter Ferne verging, waren es die Leichen Dutzender, die ihren Särgen entstiegen ...
 
   


 
   
  
 



Kapitel 17
 
    
 
   Danach kam Schwärze, eine schier endlose Weite, die Anfang und Ende umfing. Grabesstille erfüllte ihn. Sein Herz war verstummt. Nach all den Jahrhunderten genoss er die Leichtigkeit des Seins. Ruhe war in ihn eingekehrt. Er befand sich an einem Ort, an dem Schmerz ein Fremdwort, Kummer ein Unding war.
 
   Er streckte die Hand aus, die Schwärze zu fassen, das Dunkel zu berühren. Eine Unmöglichkeit. Dennoch glückte sie ... 
 
   Leben flutete seinen Organismus, trieb ihm die Tränen in die Augen. Er blinzelte, verjagte die dräuenden Schatten am Rande seines Sichtfeldes. Sein Herz schlug wieder, ein stetes Uhrwerk. 
 
   "Edward?" Wieder war es Lhyra, die ihm wie nach langem, traumlosem Schlaf erschien. Sie lächelte.
 
   "Was war los?"
 
   "Polente", antwortete die Vampirette, "es gab eine Schießerei!"
 
   Edward riss die Augen auf. "Silber?"
 
   "Ja!" Lhyra nickte. "Jemand hat uns verpfiffen!"
 
   "Jemand vom Leichenhaus?"
 
   Diesmal schüttelte sie den Kopf. "Nein. Die haben höchsten Alarm geschlagen. Wahrscheinlich haben sie herausgefunden, mit wem sie es zu tun haben!" Sie tastete nach Edwards Hand. "Sie sind dir auf die Schliche gekommen!"
 
   Edward schluckte. "Was ist dann passiert?"
 
   Sie seufzte, rang einen Augenblick lang um Worte und schüttelte schließlich den Kopf. "Du bist gestorben", flüsterte sie, "ich habe ein paar Tote zum Leben erweckt und uns ein bisschen Zeit verschafft!" Lhyra lachte. "Ein paar von den Bullen haben sich vor Angst in die Hose geschissen, als die ganzen Nackten mit Schildchen rumgehopst sind!" Sie nahm ihn in den Arm, küsste seine Stirn. "Woher hast du gewusst, dass es funktioniert?"
 
   "Ich wusste nicht, dass es funktioniert", flüsterte er. Er hob die Hand, als tastete er noch immer nach etwas Substanzlosem, Unsichtbarem. Schließlich zuckte er die Achseln. "Es hat sich gefügt!"
 
   Wieder ein Nicken. "Da ist noch etwas", begann Lhyra. Sie schluckte. "Du bist kein Vampir mehr!" Edward zuckte zusammen. Was? Kein Vampir mehr? Mit Sicherheit hatte er sich verhört. Er wollte eben zu einer entsprechenden Antwort ansetzen, als sie ihm zuvor kam. "Es stimmt", bekräftigte sie, "du bist kein Vampir mehr!" Sie seufzte, senkte den Blick. "Du warst tot", fuhr sie fort, tippte sich an die Stirn. "Kopfschuss! Ich habe getan, was ich konnte, aber mit deinem Leben hast du auch deine Unsterblichkeit verloren!" Sie sah ihm fest in die Augen. "Dir bleibt ein Menschenleben!" Schweigen. "Was wirst du jetzt tun?"
 
   Edward seufzte. Er war ein Mensch. "What shalls?" sagt der Engländer. Ein Lächeln stahl sich auf seine Züge. Er würde Elena suchen und finden. Er würde sie lieben und ehren. Er würde ...
 
   Edward schüttelte den Kopf. Eins nach dem anderen. Erst einmal musste er sie finden!
 
   


 
   
  
 



Epilog
 
    
 
   Es war beinahe Mitternacht, als er sich dem schmucken Anwesen näherte, das von Fichten und Ebereschen umstanden war. Der Rasen war geschnitten, die Beete gepflegt. Sogar der Kies in der Einfahrt war geharkt. 
 
   Er trat an eines der hell erleuchteten Fenster heran und warf einen Blick in die Runde. Drinnen saßen Menschen im Halbkreis um ein Fernsehgerät. Über den Schirm tanzten irgendwelche vermummten Gestalten. Vampire, vermutete Edward. 
 
   Und da, Edward stockte der Atem, kauerte Elena, die Beine an den Leib gezogen, das Kinn auf die Knie gesenkt. Wie schön sie war. Ihre Haut war rein, ihren Zügen mutete etwas Erhabenes an und die rotblonde Mähne bändigte ein Zopfband. Mit dem Blick liebkoste er die vollendete Rundung ihres Gesäßes, die wohldefinierten Kreise, die ihre Brüste unter dem Nachthemd abzeichneten. 
 
   Doch war sie nicht alleine.
 
   An sie gekuschelt saß ein stattlicher junger Mann, einen Arm um sie, den anderen über die Lehne gelegt. 
 
   Edward verspürte ein Ziehen, ein Stechen in der Brust. Eben noch hatte er sich ausgemalt, wie es wohl wäre, mit ihr den Rest des Abends, die Nacht, den Morgen oder gar den Rest seines Lebens zu verbringen. Seine Lippen hätten ihren Nacken liebkost. Er hätte das Gesicht in ihrem Haar vergraben, ihren betörenden Duft inhaliert. Er hätte sie in die Arme geschlossen, niemals wieder ab von ihr gelassen. Er hätte ...
 
   Nichts. 
 
   Da war nichts. 
 
   Alles, was er nun empfand, war eine kalte Leere, ein schwarzes Loch, das all seine Wünsche und Hoffnungen verschlang.
 
   Edward wandte sich ab, wurde eins mit der Dunkelheit. 
 
   Allmählich bedauerte er das Menschsein. Er war so verletzlich. Als Vampir hätte ihm allenfalls das Licht des neuen Tages die Arbeit abgenommen. Als Mensch aber war es die Zeit, die ihn in vielleicht sechzig oder siebzig Jahren nach langem Leiden in Staub verwandeln würde. Wie gesagt, ihm blieb ein Menschenleben. Das war eine Sache. Eine ganz andere, ob er es wollte.
 
   Dunkelheit herrschte vor und Nachtigallen trompeteten ihren glockenhellen Brunftschrei in die Nacht hinaus, als der Edward der Sterbliche beschloss, sich das Leben zu nehmen ...
 
   


 
   
  
 



Rache ist Blutwurst
 
   Prolog
 
    
 
   Er öffnete die Augen. Sonnenstrahlen kitzelten seine Nase. Er war ein Mensch. Wie tragisch. Er hatte erwartet, in Flammen aufzugehen. Stattdessen aber war ihm warm, heimelig zumute, die feinen Härchen auf Stirn und Wangen flimmerten im Licht. Er trug noch immer Hut und Regencape, ein lächerlicher Aufzug angesichts der Tatsache, dass sowohl Himmel als auch Horizont bar jedweden Wölkchens waren. 
 
   Es war Sommer. Hochsommer. Mitunter erreichten die Temperaturen Grade, die selbst den trickreichsten Erdenbewohner in "Erdling am Spieß" verwandelten. Hie und da brieten Junggebliebene Spiegelei auf heißen, sonnenwarmen Felsen. Die Flüsse dampften. Bäume seufzten. Die Welt war im Wandel.
 
   Edward zuckte die Achseln. Ein Vampir scherte sich nicht um menschliche Makel. Weder Ozonloch noch Klimawandel hatten ihn tangiert. Jetzt aber vernahm er den Ruf der Natur, ihr Flehen und Betteln, das Wehklagen unzähliger Lebensformen. Da jaulten Pilze, flözten Giraffen, wimmerten Haie ...
 
   "Edward?" Er wandte sich um. Es war Lhyra. Sie lächelte. "Bist du fündig geworden?" Einen Moment lang wusste er nicht, wovon sie sprach. Dann drängte die Erinnerung in rasendem Galopp heran. Er hatte Elena gesucht und gefunden, in den Armen ihres Lovers ...
 
   Er schüttelte den Gedanken ab wie eine schlechte Angewohnheit, die sich allen guten Vorsätzen zum Trutz hartnäckig hält. Vergeblich. Das Bild blieb. Er seufzte. "Ja", sagte er schließlich, "allerdings ist es kompliziert!"
 
   Sie nickte. "Das ist es immer. Das Leben ist kein Ponyhof!"
 
   "Und jetzt?"
 
   Sie zuckte die Achseln. "Lass dich nicht einschüchtern!"
 
   Er hob die Brauen. "Sie hat einen Macker!"
 
   Lina lachte. "Mein Lieber", begann sie und legte einen Arm um seine Schultern, "das bedeutet gar nichts! Es ist ein Argument, kein Hindernis!"
 
   Edward war verblüfft. "Was meinst du damit?"
 
   Sie seufzte. "Ich meine, du sollst diesem Fridolin eine Lektion in Sachen Liebe erteilen!"
 
   "Du kennst ihn?"
 
   Sie schüttelte den Kopf. "Ich kenne ihn nicht!"
 
   "Und seinen Namen?"
 
   "Was spielt das für eine Rolle?" Wieder Kopfschütteln. "Was wir brauchen, ist ein Plan!"
 
   


 
   
  
 



Kapitel 1
 
    
 
   Es dämmerte bereits, als sie die Bat-Höhle erreichten. Nie war ihm der clarenbachsche Dachboden so dunkel, befremdlich vorgekommen. Er sah kaum die Hand vor Augen. Lhyra entledigte sich ihres Mantels und nahm Edward an die Hand. Unter seinen Schritten knackten Dielen, Holz und raschelten Sägespäne. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, die Spuren seines Kampfes mit Cadence zu beseitigen. Es würde ihn nicht wundern, wären Kissen und Laken noch immer blutgetränkt. 
 
   Schließlich erreichten sie Sessel und Couch. Edward sank seufzend in die Polster. "Und jetzt?"
 
   "Und jetzt", äffte die Vampirette, "geht's ans Eingemachte!"
 
   "Ich weiß nicht", erwiderte Edward, "Menschennahrung?"
 
   Lhyra lächelte. "Im übertragenen Sinne!"
 
   Edward zuckte die Achseln. Er fühlte sich schlapp, ausgelaugt, sein Magen knurrte ... all das war ihm fremd. Ein Leben lang war er stark, dynamisch, unschlagbar gewesen. Jetzt erlag er allein der Tatsache, dass sein Magen leer, jedwedes Frühstück verschmäht war. 
 
   "Bist du hungrig?" erkundigte sich die Vampirette.
 
   Edward schüttelte den Kopf, nickte dann aber doch. "Ja", gestand er, "vielleicht!"
 
   "Gut!" Sie erhob sich. "Dann pack deine Sachen. Wir gehen essen!"
 
   


 
   
  
 



Kapitel 2
 
    
 
   "Arena" war der Name der Pizzeria, in die ihn Lhyra entführte. Überall brannten Kerzen, Kunst dekorierte die Wände, die Tische ...
 
   Sie nahmen Platz. Lhyra bestellte Wein, süßen Lambrusco, eine Pizza Frutti di Mare und Muscheln. Als sie Edwards fragenden Blick bemerkte, erklärte sie: "'Die große Liebe' von Hanns-Josef Ortheil. Ein tolles Buch! Da war von einem Sud die Rede, der die Seele des Meeres auf-, seinen Geschmack angenommen hatte; jeder Löffel schmeckte wie Meer in nuce!" Ihre Augen leuchteten. "Für unsereins sind Fleisch oder Fisch unverdaulich, tabu. Das Buch aber hat meinen Appetit geweckt!" Sie lachte.
 
   Während sie warteten, ließen sie ihre Blicke schweifen. Das Lokal war gut besucht, der Wirt meldete sich mit "Ja?", klingelte das Telefon. Edward schloss die Augen, genoss die leisen Geräusche, das Klappern von Geschirr, die gedämpften Stimmen ...
 
   Er wurde kalkweiß. Eine dieser Stimmen kam ihm bekannt vor. "Anna-Lena!" Er wandte sich an Lhyra: "Wir haben ein Problem!" 
 
   Sie schüttelte den Kopf. "Mach dir nicht ins Hemd! Sie hätte längst Alarm geschlagen, hätte sie dich erkannt! Übrigens", wechselte sie das Thema, "Silences Anzug steht dir gut!"
 
   Edward sah an sich herab. Er trug den Frack des Jungen, den er zweimal, das erste Mal daheim, das zweite Mal auf offener Straße, erschlagen hatte. Er beklagte diesen Umstand, wunderte sich obschon Lhyras Gelassenheit bezüglich dieser Tatsache. 
 
   Vielleicht hatte sie verstanden, wie unkontrollierbar, wie mächtig Evil Edward gewesen war. Nichtsdestoweniger grenzte ihr Verständnis, ihre Sympathie an hellen Wahnsinn. Sie hätte wutschnaubend, tobend sein sollen. Stattdessen war sie an ihm interessiert, machte ihm jedenfalls Komplimente. 
 
   Er hatte ihr Vertrauen missbraucht, ihre Brüder erschlagen, sie ihrer Unschuld beraubt … 
 
   "Du willst mir helfen", stellte er nach langem Schweigen fest, "Wieso?"
 
   Sie zuckte die Achseln. "Weder ist das Ort noch Zeitpunkt für Vertrauensfragen!"
 
   "Wann dann?"
 
   Wieder Schulterzucken. "Kommt Zeit, kommt Rat!"
 
   Edward lachte. Es war ein raues, heiseres Lachen. Das Lachen eines Mannes, der zu viel Leid gesehen, zu viele hat gehen sehen, um den Worten eines Mädchens Glauben zu schenken. Er hatte Kriege durchstanden, die Liebe erlebt und Gott einen guten Mann geheißen. Bis zu dem Tage, da ihn Männer seiner Freiheit beraubt, ihm Frau und Kind genommen hatten. Er hatte den Herrn verflucht, war den Schatten verfallen …
 
   "Edward?"
 
   "Dieses Mädchen … Anna-Lena … ich habe sie genommen! Durch sie hat die Polizei von uns erfahren … und ihretwegen waren sie im Leichenhaus zur Stelle!"
 
   Lhyra verjagte seinen Zorn wie ein lästiges Insekt. Eine Geste genügte. "Blödsinn!" fauchte sie, "Du vergisst diesen übereifrigen Studenten, der uns wahrscheinlich für Mitglieder irgendeiner satanischen Sekte gehalten hat!" Edward resignierte. "Dennoch", fuhr die Vampirette fort, "sollten wir ein Auge auf sie haben! Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste … sie steht vermutlich unter besonderem Schutz!"
 
   "Du meinst, hier laufen überall Bullen rum?"
 
   Lhyra grinste. "Sie suchen nach einem attraktiven, jungen Mann Mitte 20, groß, dunkelhaarig, dessen Haut von unnatürlich hellem Teint ist, nahezu leichenblass … aber schau dich an!" Sie gluckste. "Die Sonne ist dir nach all den Jahren gut bekommen!"
 
   Edward zog die Brauen kraus. Seine Haut spannte. "Du scherzt!"
 
   Sie lachte wieder. "Geh und wasch dir die Hände, wirf bei der Gelegenheit einen Blick in den Spiegel!"
 
   Er erhob sich, hoffte auf einen weiteren Kommentar, Lhyra aber schwieg. Stattdessen rang sie um Fassung. Immer wieder brach ein Muskel aus und über ihre Lippen drang ein nahezu kindliches Kichern. Er wandte sich ab, stapfte quer durchs Lokal, einer schmalen Türe entgegen, deren Aufdruck ihm den Nutzen des dahinter liegenden Raumes offenbarte, die Toilette. 
 
   Dort angekommen wusch er sich Gesicht und Hände, ehe er einen Blick in den mehrere Quadratmeter messenden Spiegel warf. Und Edward staunte nicht schlecht. Sein Gegenüber war schlank, muskulös, die Krawatte gebunden, das Haar gekämmt. Der Traum einer jeden Schwiegermutter. Er wirkte wie ein Banker, Aktionär, Schauspieler … Tennisprofi?
 
   Sein Gesicht aber … Edward schluckte … war vollkommen entstellt! Stirn und Wangen waren nicht nur gerötet, sie platzten wie die Pelle einer Siedewurst, feine Schichten Haut lösten sich vom Fleisch, ein Reptil, ein Vogel in der Mauser. Tatsächlich war es Sonnenbrand. Edward ertastete einen reifen Streifen Haut und schälte ihn vom Fleisch. Seltsamerweise war da kein Schmerz, nur ein Ziehen und Spannen …
 
   "Cool", flüsterte Edward, bevor die Tür zum Waschraum in tausend Splitter zerbarst …
 
    
 
   Edward war eben in Richtung Klo verschwunden, als sie schwere Schritte gewahrte. Die Tür flog auf und ein gutes Dutzend Polizeibeamter stürmte herein. Lhyra schalt sich einen Narren. Edward hatte Hunderte auf dem Gewissen. Sein Bild musste in allen Zeitungen prangen. Er war quasi Staatsfeind Nr. 1!
 
   Entschlossen flankte sie über den Tisch, warf einen Bullen nieder und brachte einen zweiten zu Fall. Schüsse lösten sich, verwandelten die "Arena" in einen Kriegsschauplatz. Schreie wurden laut, Polizisten stürmten die Waschräume, Edward kreischte. Schlagstöcke prasselten herab, wieder krachten Schüsse.
 
   Lhyra wirbelte herum, entledigte sich eines Angreifers und entwaffnete einen weiteren Gesetzeshüter, ehe sie auch ihn zu Boden warf. Gekonnt entging sie einem Faustschlag und traf den Beamten ihrerseits mit voller Wucht. Ein Schuss streifte ihren Schenkel, zerfetzte ihre Jeans, sie selbst allerdings blieb unversehrt.   
 
   "Lhyra!" jaulte Edward, erlag seinen Peinigern und ward nicht mehr gesehen. Dann traf auch Lhyra ein Schlag. Schwärze bemächtigte sich ihres Sichtfelds. Machtlos sank sie auf die Knie. Ein weiterer Streich löschte die Lichter vollends ...
 
   


 
   
  
 



Kapitel 3
 
    
 
   "Was bist du?" fauchte der Beamte, verpasste ihr eine schallende Ohrfeige. Ihr war, als implodiere ihr Schädel. Schmerzen hielten Haus, kribbelten selbst in den nebensächlichsten Neuronen.
 
   "Was bist du?" wiederholte der Bulle, diesmal lauter. Schon klangen die Schmerzen ab. Stattdessen erfüllte sie wohlige Wärme. Sie lächelte. Endlich. Ihre Selbstheilungskräfte. Ihr Gegenüber fuhr auf. "Verdammte Scheiße, du Monster!" Er wich einen Schritt zurück, zog seine Waffe. "Du hast sie gefickt!"
 
   "Was?"
 
   "Du hast Unschuldige auf dem Gewissen! Kleinkinder! Frauen, Mädchen!" Er entsicherte seine Browning GPDA9, schloss beide Hände fest um ihren Knauf.
 
   "Quatsch!" empörte sich Lhyra, der dämmerte, was passiert war. Die Zeugen beschrieben einen Superschurken, ein vermummtes Monster. Abgesehen von Anna-Lena hatte niemand Edwards Gesicht gesehen. Letztere war vergewaltigt, nicht ermordet worden. Die einen suchten einen Vergewaltiger, die anderen eine mythische Bestie. Als sie gekommen waren, um Edward zu stellen, hatten sie Lhyra in Action erlebt, ihre Unbezwingbarkeit am eigenen Leibe erfahren. Edward würde vielleicht ein, zwei Jahre hinter Gittern verbringen, Lhyra aber drohte Lebenslänglich. 
 
   Allmählich ahnte sie, wie sinnlos alles Winden und Wenden war. Ringsum waren Wände so dick wie Mammutbäume, das Revier umstellt, alle Ein- und Ausgänge gesichert. Weder Stärke noch Schnelligkeit mochten einer Armee bis an die Zähne bewaffneter wütender Polizisten ein Schnippchen schlagen. 
 
   Sie saß in der Falle.
 
   


 
   
  
 



Kapitel 4
 
    
 
   Wieder und wieder hatte man sie in jenes stille Kämmerlein beordert, da sie allein beim Scheine einer Schreibtischlampe intimste Geheimnisse zum Besten gaben. Edward wurde als Vergewaltiger und illegaler Einwanderer behandelt. Immerhin besaß er weder Ausweis noch Reisepass. 
 
   Lhyra hingegen unterstand höchsten Sicherheitsmaßnahmen. Ketten banden sie an eine Wand im hinteren Teil des Gefängnistraktes. Ihre Fesseln waren so dick wie Ankertaue. "Edward?" Ihre Stimme klang brüchig. Die Ereignisse der letzten Tage hatten ihren Tribut gefordert. 
 
   „Nein!“ bemühte sich Edward, einer verbalen Auseinandersetzung aus dem Wege zu gehen. Gerade inspizierte er seine Zehenzwischenräume. Seine Glieder schmerzten. Sein Körper war übersät von blauen Flecken. Er blutete aus zahlreichen Wunden.
 
   „Edward!“ wiederholte die Vampirette, diesmal fordernder. 
 
   „Ja!“ maulte der andere und kostete von Blutkuchen, die auf Stirn und Wangen wuchsen. 
 
   „Wir haben ein Problem!“
 
   „Ach was!“
 
   „Ich meine … für jedes Problem gibt es eine Lösung!“
 
   Edward seufzte. „Was?“
 
   „Was?“
 
   „Was kosten die Sprüche? Gibt’s die im Dutzend billiger?“ Er schüttelte den Kopf. „Elena!“ In seine Augen traten Tränen. „Sie ist diesem Dämon verfallen! Er hat sie um den Finger gewickelt!“
 
   „Und all das, obwohl ihr für einander bestimmt seid?“
 
   „Und all das, obwohl wir für einander bestimmt sind!“ bestätigte Edward und nickte. Er schniefte. „Ich will sie! Ich will sie so sehr! Ich will meinen Donger in ihre Dose stoßen und ihre Titten kneten! Ich will ihren Kot kosten und ihren Honig naschen! Ich möchte sie oral befriedigen!“ Seine Hände krümmten sich zu Klauen. Seine Erektion war so hart, man hätte sie als Brechstange verwenden können. Samen perlte vom Glanze seines Schwanzes. 
 
   Lhyra schloss die Augen. „Ich will dich“, flüsterte sie, durch seine Worte erregt. „Ich will dich jetzt!“
 
   Schon war Edward heran, stieß sein Schwert in ihre Esse. Sie schrie. Nicht laut. Es war ein leiser, spitzer Schrei, voller Überraschung. Sie war an die Wand gebunden, unfähig, sich zu rühren. Er nahm sie hart, biss in ihre Schenkel. Sie blutete. Er quetschte ihren Kitzler. Dann legte er seine Hand auf ihren Schamberg. Sie füllte sich mit Blut. Er trank. 
 
   Edward kam. Sahne füllte Lhyras Uterus. Dann löste er sich von ihr.
 
   Sie schloss die Augen. Alles drehte sich, ein Kaleidoskop an Eindrücken und Empfindungen. Schließlich kehrte Ruhe ein, ihre Wunden heilten. Einen Moment lang glitten ihre Blicke beinahe ziellos umher. Dann fixierte sie Edward. Erst jetzt wurde sie eines entscheidenden Details gewahr. 
 
   „Edward“, hub sie an und erntete den fragenden Blick dunkler Hundeaugen, „wie bist du … ?“ Man hatte sie in getrennten Zellen untergebracht. Dennoch stand Edward nun vor ihr. 
 
   Schulterzucken. „Die Tür stand offen!“
 
   Ihnen fiel es wie Schuppen von den Augen. Tatsächlich waren alle Zellen unverschlossen. Lhyra hob den Arm und auch die Ketten lösten sich ruckzuck. „Was geschieht hier?“
 
   Edward zuckte die Achseln. „Ich weiß es nicht!“
 
   


 
   
  
 



Kapitel 5
 
    
 
   Edward spannte sich. Dort brannte Licht. Vielleicht ein einsamer Wärter bei Wasser und Brot oder Bier und Braten. Jedenfalls beim Mittagessen. Abendessen. Nachtmahl. Alle anderen Räume waren verwaist. Hier waren Geräusche, ein Schmatzen und Schlurfen, schweres Atmen.
 
   Sie waren gespannt wie Flitzebogen. Das stank. Arrestanstalten in Amerika platzten aus allen Nähten. Diese hingegen war wie leergefegt. Nein. Er schüttelte den Kopf. Das stank nicht. Das stank gewaltig. 
 
   Er wandte sich an Lhyra. „Was siehst du?“ Tatsächlich spielte er auf ihre Ohren, ihre Nase an. Gerüche hinterließen Spuren, Geräusche malten Bilder. Kombinierte man einzelne Aspekte, ließen sich etwaige Szenen relativ exakt rekonstruieren.
 
   „Menschen“, erwiderte die Vampirette, „zwei an der Zahl!“ Sie zögerte, ergänzte dann: „Mann und Frau!“
 
   Edward hob die Brauen. „Sicher?“
 
   „Sicher!“ bestätigte Lhyra. „Komm!“
 
   Sie bewegten sich wie Schatten. Rasch. Unwirklich. Dunkel. Ihnen drohte keine Gefahr. Beide Beamten waren beschäftigt. Vielleicht mit Mittagessen. Abendessen. Nachtmahl.
 
   Dann waren sie heran, wirbelten umher wie Wollmäuse, Schemen am Rande eines Sichtfeldes. Es war ein Tanz, ein Ritus. Sie summten. Rumorten. Wollten wie Geister sein. Und hielten inne. Sie waren wie gelähmt. Welch ein Anblick, welch ein Fest!
 
   „Alyssa!“ entfuhr es Edward. Die Blondine kauerte über einem Bullen, lutschte dessen Pimmel. 
 
   „Heda!“ protestierte der Beamte, als er die Flüchtigen bemerkte. Sofort tastete er nach seiner Waffe. Alyssa aber war schneller. Schon hielt sie die Browning, entsicherte sie.
 
   „Lass sie gehen!“ forderte die Blondine, winkte ihn auf die Füße. „An die Wand!“ befahl sie, „Beine auseinander!“ 
 
   Er fügte sich.
 
   „Wie?“
 
   Sie wischte sich über den Mund. „Hab eure Fratzen in der Zeitung gesehen! Musste euch einfach hier rausholen! Habt mich immerhin von den Toten erweckt!“ Sie lachte. „Nachdem ihr das Leichenhaus verlassen hattet, habe ich mich tot gestellt! Es sollte so aussehen, als hättet ihr euch einfach nur an einer Leiche vergangen. Nachdem die Bullen das Feld geräumt hatten, bin ich geflohen! Alle hielten mich für tot. Ich wusste nicht, wohin, also hielt ich mich versteckt. Ich lebte von Abfällen, Resten, Tiernahrung … dann war da dieser Artikel!“ Ihr Gesicht teilte ein breites Grinsen. „Hab den Bullen die Schwänze massiert und sie dann an ihren Eiern aufgehängt!“ 
 
   Sie wies ihnen eine Tür. „Da geht’s raus!“ Schließlich wandte sie sich an ihren Toy Boy, wisperte „Ciao Bello!“ und drückte ab. Der Knall war ohrenbetäubend. Eine Fontäne frischen Blutes verlieh den Wänden einen satten Purpurteint. Tot.
 
   „Und die anderen?“
 
   Alyssa zuckte die Achseln. Anstelle einer Antwort beseelte ihre Lippen ein anzügliches Grinsen. Edward wurde heiß und kalt.
 
   


 
   
  
 



Kapitel 6
 
    
 
   Freiheit. Endlich.
 
   Kühl ist’s draußen, dunkel, so dunkel … Edward sieht kaum die Hand vor Augen. Eindrücke, Empfindungen durchströmen ihn. Adrenalin. Morphium. Er atmet, lebt. Der Wind rauscht in den Bäumen. Wieder dieser Weltschmerz. Der Ruf der Natur. „Hilf mir!“ klagt der Wald. „Errette uns!“ echoen die Berge.
 
   Edward aber schüttelt den Kopf. Elena. Nur Elena. Mehr nicht. Noch nicht. 
 
   Er geht über Leichen. Alle entblößt. Alyssas Werk.
 
   Wieder Kopfschütteln. 
 
   Die Welt hat ihn wieder.
 
   


 
   
  
 



Kapitel 7
 
    
 
   „Alles okay?“ erkundigte sich Lhyra und berührte seine Schulter. 
 
   Edward wandte sich um, ihr zu. „Es geht schon“, flüsterte er. Er nahm ihre Hand in beide Hände, drückte sie. „All das hat mich irgendwie überwältigt! Freiheit!“ Er lachte. 
 
   Lhyra zog die Brauen kraus. Sie hatten Stunden hier verbracht, keine Tage, von Jahren ganz zu schweigen.
 
   „Und jetzt?“ erkundigte sich Alyssa.
 
   „Keine Ahnung!“ erwiderte die Vampirette. „Vielleicht sollten wir nach hause gehen und einfach eine Nacht drüber schlafen!“
 
   Ja. Vielleicht. Vielleicht war es genau das, was Edward jetzt brauchte, Ruhe. 
 
   „Und dann?“
 
   „Stellen wir diese Elena!“ Lhyra zuckte die Achseln. „Edward ist Dreh- und Angelpunkt dieser Geschichte, es geht um ihn!“
 
   „Nur um ihn!“ ergänzte Alyssa und kicherte. Ihr Lachen war wie Glockenklang. Hell und herzerweichend.
 
   Lhyra nickte. „This is how we do it!“
 
   “Jump! Jump!” kommentierte Edward. “F-L-E-R!”
 
   „Heyho! Let’s go!“
 
   Und sie gingen tatsächlich. In the blink of an eye verließen sie das Gelände der staatlichen Arrestanstalt. Dunkelheit verschluckte sie, umgab sie wie eine zweite Haut. In wenigen Minuten erreichten sie die Villa Clarenbach. Seufzend fläzten sie sich in Sessel und Sofa. Ruhe kehrte ein. Alyssa rauchte Zigarette, Edward Pfeife. Schließlich ergriff die Vampirette das Wort: „I’m sick of it all!“ erklärte sie und spuckte aus.
 
   „Ein Vorschlag“, hub Edward an. „Ich mach allein weiter!“
 
   Lhyra nickte. Vieles blieb ungesagt. Die Vampirette hatte ihn von einem Schlamassel in den nächsten gestürzt. Sie waren vom Regen in die Traufe geraten. Wieder und wieder. Ohne sie wäre das alles nicht passiert!
 
   Er erhob sich. „Ich mach mich auf die Socken! Jetzt gleich!“
 
   „Und was wird aus uns?“
 
   Er zuckte die Achseln. „Keine Ahnung! Ich sollte mich meiner Verantwortung stellen!“
 
   „Stelle dich dir selbst!“ zitierte Lhyra und lachte. Ihre Augen funkelten. „Was ist mit den Bullen?“
 
   „Die suchen einen Massenmörder“, statuierte Edward, „keinen Mann!“
 
   „Keinen Mann?“
 
   „Du hast ihre Schwänze gelutscht“, wandte er sich an Alyssa, „da sind überall Speichelspuren! Sie suchen eine Frau!“
 
   „Na gut!“ Lhyra wrang die Hände, an Alyssa gewandt: „Ich bringe dich in Sicherheit!“
 
   Sie nickte. „Tu das!“
 
   „Also dann“, hub Edward an, „macht’s gut!“ Er winkte zum Abschied. Dann wars vorbei. Winter ade, scheiden tut weh … auf zu neuen Ufern!
 
   


 
   
  
 



Kapitel 8
 
    
 
   Er kopfte. Einmal. Zweimal. Erst dann bemerkte er Klingel und Gegensprechanlage. „Hallo? Was gibt’s?“ Der Schönling stockte, wusste nicht, was sagen. Beschissene Situation. Er stammelte etwas, wollte schon gehen, da öffnete sich die Tür. Elena. Sie strahlte, das rotblonde Haar glänzte im Mondlicht. „Tobi?“
 
   Edward schüttelte den Kopf, hob sein Haupt, sodass sie sein Gesicht sehen konnte. Einen Augenblick lang herrschte Stille. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. In diesem Moment schwirrten ihm tausend Dinge durch den Kopf. Wie würde sie reagieren? Würde sie ihn verfluchen, zum Teufel jagen? Ihm in die Arme fallen? Ihn küssen? 
 
   In diesem einen Augenblick spielte er dutzend Szenarien durch, wollte auf alles vorbereitet sein. Allerdings reagierte sie vollkommen anders, als er erwartet hatte. Sie verengte die Augen zu Schlitzen. „Wer sind Sie?“
 
   Irgendwie brachte Edward ein Lächeln zustande. Er druckste herum. „Edward Cullen“, stammelte er schließlich, unfähig, sich auch nur zu rühren. 
 
   Ihre Augen weiteten sich. „Edward Cullen!“ entfuhr es ihr. Dann lachte sie schallend. „Schmarr net!“
 
   „Doch!“ bekräftigte Edward. „Ich bin Edward Cullen!“ Ihr Lachen hatte das Eis gebrochen. Allmählich meldete sich sein Selbstbewusstsein.
 
   „Beweisen! Beweisen!“ forderte Elena und klatschte in die Hände.
 
   „Das kann ich nicht!“ verteidigte sich Edward. „Wie auch?“
 
   Sie grinste. „Komm mit!“ Sie nahm ihn an die Hand und führte ihn durchs Haus.
 
   „Wohin?“
 
   „Nach oben!“ Wie Kinder jagten sie die Stufen hinan. Elena öffnete ein Fenster. „Los doch“, befahl sie, „worauf wartest du?“
 
   Er machte einen Schritt rückwärts. „Ich weiß nicht, was du von mir willst!“
 
   Sie seufzte. „Du sollst fliegen! Edward Cullen kann fliegen!“
 
   Er schluckte, als ihm dämmerte, worauf sie hinaus wollte. Er versuchte es mit Reden: „Ich bin nicht der Edward Cullen, der ich mal war!“
 
   „Wer bist du dann?“
 
   Er schüttelte den Kopf, hob abwehrend die Hand. „Ich habe viel verloren, viel investiert!“
 
   „Was soll das heißen?“
 
   Wieder Kopfschütteln. „Ich bin jetzt anders“, fuhr er fort, „ich bin jetzt wie du!“
 
   Ein Augenblick andauernder Stille folgte. Sie musterte ihn. Er hielt den Atem an. Schließlich streckte sie den Arm aus, berührte sein Gesicht. Sie streichelte ihn, fuhr ihm durchs Haar.
 
   „Ich kenne dich nicht“, flüsterte sie, „erkenne dich nicht!“
 
   „Sonnenbrand“, erklärte Edward, „nichts weiter!“
 
   Ein Grummeln. Rumoren. Leere. Er wurde sich der Tatsache bewusst, dass er seit Tagen nichts gegessen hatte.
 
   „Hungrig?“ erkundigte sich Elena. Ihr Gegenüber nickte, wankte …
 
   Sein Organismus stand Kopf. Er brauchte was in den Magen. Ihm schwanden die Sinne. Ein mythischer Nebel löste Umrisse von Formen, zerlegte Gegenstände in ihre Bestandteile. Alles wurde weiß, weiß, weiß …
 
   „Alles okay?“
 
   Edward öffnete den Mund zum Zwecke einer Erwiderung, doch kein Wort perlte von seinen Lippen. Das Weiß schwoll an, umwand ihn, bemächtigte sich seiner …
 
   Und das war’s.
 
   Vorerst.
 
   


 
   
  
 



Kapitel 9
 
    
 
   "Was soll der Scheiß?"
 
   Worte. Sätze. Bewegung.
 
   "Was schleppst du den Knilch hier an?" 
 
   Umwelt. Stofflichkeit. Schemen, die zu Schatten werden, Form annehmen. Die Schleier lüften sich ...
 
   


 
   
  
 



Kapitel 10
 
    
 
   Er lag. Das wusste er. Auf einer Coach. Da waren Kissen und Decken. Noch immer benebelt setzte er sich auf. Alles drehte sich. Es dauerte einen Augenblick, bis er wusste, wo er war. Er befand sich in Elenas Wohnzimmer. Ihm gegenüber ein Fernsehgerät, DVDs, darunter Twilight. Rechts ein Regal. Bücher. Schiller. Goethe. Twilight. 
 
   Erst jetzt gewahrte er ein Tischchen, an den Rand seiner Schlafstatt gerückt. Darauf Kekse und Milch. Auch ein Schälchen Lasagne. Sein Magen knurrte. Er aß und trank gierig. Wider Erwarten bekamen ihm Kekse und Lasagne. Er rülpste. Sein Hunger war gestillt. Vorerst. 
 
   "Can't get that!" Kopfschütteln. "Checks nicht!" Ein Junge war aus der Küche gekommen. Ihm folgte Elena. Sie stritten sich. "Du kannst doch keinen Wildfremden rein lassen!"
 
   "Das ist Edward Cullen!"
 
   "Wer?"
 
   "Edward Cullen! Der von Twilight!"
 
   Der Junge lachte. "Blödsinn!"
 
   Sie wurde wütend. "Du willst nicht, stimmt's? Du willst das nicht verstehen!"
 
   Wieder Lachen. Er winkte ab. "Lass gut sein! Ich hau ab! Ruf mich an, wenn dieser Spuk vorbei ist!" Damit ging er ab. Hinter ihm fiel die Tür ins Schloss. Elena stand da und rührte sich nicht. Sie sah ihm nach, noch immer unschlüssig. 
 
   Schließlich wandte sie sich um. "Edward!" Sie lief ihm entgegen, strahlte, als wäre nichts gewesen.
 
   "Wer war das?" erkundigte sich Edward. 
 
   "Tobias", erklärte sie, "mein Freund!" Sie setzte sich. "Warum bist du hier?"
 
   Okay. Sie kam gleich zur Sache. Er wollte ehrlich sein. "Ich will ehrlich sein", hub er an, sank zurück in die Kissen. "Vorsehung!"
 
   "Vorsehung?"
 
   "Vorsehung!" bestätigte Edward und nickte. "Dein Name, Elena! Er war in meinem Kopf ... und dann warst du da! Der Himmel riss auf, ein Sonnenstrahl stieß herab und da warst du! Schön wie der Morgen! Ich war ein Monster, ein abscheuliches Ungeheuer! Ich habe Menschen getötet! Doch habe ich auch Freunde gefunden, Freunde, die diese Bestie gezähmt, den Dämon gebunden haben, den ich in mir trug!" Er schluckte, wagte nicht, in ihrem Gesicht zu lesen. "Ich habe mich verliebt! Um deinetwillen opferte ich meine Unsterblichkeit!"
 
   Wieder reagierte sie anders, als erwartet. Weder schalt sie ihn einen Narren, noch fiel sie ihm um den Hals. "Dann hast du einen Traum verfolgt", schloss sie, "eine Traumgestalt geliebt!"
 
   Noch immer sah er weg. Er hatte Angst. Große Angst. Liebe war ein filigranes Gespinst. Bereits eine Kleinigkeit genügte, sie zu zerstören. Elena nahm sein Gesicht in beide Hände. Ihre Berührung brannte. Der Sonnenbrand schmerzte. Nichtsdestotrotz war da ein Kribbeln, leise Erregung, die alles andere zur Nebensächlichkeit erklärte. 
 
   Ihre Stimme war ein Flüstern. "Ich weiß einen Weg, den Wahrheitsgehalt deines Traumes zu bestimmen!" Sie lächelte sanft. Wie schön sie war. Ein Engel. Eine Göttin. Aphrodite in Person. "Und ganz nebenbei werde ich wissen, ob du wirklich Edward Cullen, der Edward Cullen, bist!"
 
   Sie küsste ihn.
 
   Dieser Augenblick war Leben, Atmen und Ertrinken zugleich. Ihre Lippen waren weich, formschön, sinnlich. Sie waren warm, pulsierten vor Lebenslust. Ihr Atem schmeckte nach Frühling, frisch und lieblich. 
 
   Dann berührten sich ihre Zungen. Eine Explosion von Farben und Formen, das Höchste der Gefühle. Er war ein Gefangener im eigenen Mund. Ihre Zunge bedrängte ihn, fordernd, lüstern, erkundete sein Terrain. Alsdann war es an ihm, ihren Rachen zu erforschen. Sie küssten sich leidenschaftlich, bissen einander spielerisch in die Lippen.
 
   Schließlich entwickelten seine Hände ein Eigenleben. Sie waren überall. Er fuhr ihr durchs Haar, glitt unter ihr Top. Sie war so warm, ihr Körper fest. Er liebkoste ihre Brüste. Ihre Nippel waren hart, lebensstarke Knospen unterm Deckmantel ewiger Dunkelheit. 
 
   Licht flutete das Dunkel, als er ihre Brüste aus den Zwängen des BHs befreite. Sie waren klein, beinahe knabenhaft, perfekt, ihre Brustwarzen wie Schwielen. An diesen Grinden kaute er. Er schmeckte Blut, Hitze, ein Feuer, das Inferno wurde ...
 
   Seine Hände glitten tiefer. Er fand ihren Spalt, ihr Heiligtum, fuhr zwischen ihre Lippen. Da wars salzig, feucht und fürchterlich heiß ...
 
   Gierig drängte er sie zu Boden, warf sich über sie, schlug Zähne in kochendheißes Fleisch. Sie stöhnte, seufzte, atmete schwer unter seinen magischen Händen. Er öffnete ihre Jeans, streifte Top und Höschen ab. Dann war sie nackt, schutzlos und wunderschön. "Mein Engel", flüsterte er, entwand sich des T-Shirts, Jeans und Schuhen. 
 
   Nahezu widerstandslos drang er in sie ein. Heiß umspülte ihn die Glut ihrer Lenden. Sie war nass, nass wie Hund. Sie umfing ihn, schloss ihre Schenkel um ihn. Sie wollte ihn tief drinnen. "Edward!" Ihre Blicke trafen sich. "Edward Cullen!" Er verlor sich in ihren Augen, lebte diesen Fick ...
 
   Wieder und wieder stieß er in sie, trieb seinen Speer in ihren Bären. Sie war so wunderschön. Sie kämpfte, wand sich im Schraubstock seiner Glieder. Vergebens.
 
   Als er kam, war es, als stürbe ein Teil von ihm. Siedend heißes Sperma schoss in ihre Vagina, schmolz ihren Widerstand dahin. Krämpfe bäumten ihren Körper auf, frische Süße ergoss sich in seinen Schoß. Er beugte sich hinab und leckte sie, labte sich am Cocktail ihrer Lust ...
 
   Plötzlich hielt er inne. 
 
   "Edward!" 
 
   Er erhob sich. 
 
   "Geh nicht!"
 
   Er aber schüttelte den Kopf. "Du bist der Sex", flüsterte er, "nicht die Liebe!" 
 
   Abrupt setzte sie sich auf. "Ich trage dein Kind!"
 
   "Du hast einen Freund!" 
 
   Sie fuhr zusammen. "Aber ich liebe dich!" 
 
   Er lachte dreckig. "Du liebst DICH!" Er betonte jedes Wort. "Und fickst diesen Teenie-Star Edward Cullen, nicht den Blutsauger Edward Cullen! BITSH!"
 
   In ihre Augen traten Tränen. "Bitte verlass mich nicht!"
 
   Edward wandte sich um. "Ich gehe", schloss er.
 
   "Geh nicht!"
 
   "Du willst nur Sex!" Er ballte die Hand zur Faust. "Das will ich nicht!"
 
   "Edward!"
 
   "Mach's gut!"
 
   "EDWARD!"
 
   Er ging. 
 
   Das wars.
 
   Vorbei.
 
   Vielleicht würde er wieder kommen.
 
   Sie wieder ficken. 
 
   Vielleicht ...
 
   Vielleicht!
 
   


 
   
  
 



Wenn euch die Geschichte gefallen hat, ihr sie spannend, lustig oder gar erotisch fandet, lasst mir doch bitte eine positive Wertung da oder schreibt eine Rezension! 
 
   Vielen Dank!
 
   Benedikt Behnke 
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